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Erstes Kapitel.

Das Heloenlieo des Mittelalters und die Schwanke
öer Neuzeit.

Als die westfälische Dialektliteratur vor siebzig Jahren
die ersten schüchternen Blätter und Blüten trieb, da hatte
gerade die Hetze gegen die plattdeutsche Sprache als die
Feindin der Kultur und Beförderin gewöhnlicher Gedanken
ihre Höhe erreicht. Als dreißig Jahre später der stattliche
Eichbaum westfälischer Volksmundart in dichtem Laube
stand, als der melodische Klang der sauerländischen Sprache
aus den Schwänken und Lustspielen Friedrich Wilhelm
Grimmes heroorlachte, als mit kraftvollem Schritt und
knorriger Eckigkeit Frans Essink durch die westfälischen
Gaue stapfte, als — wenig später — die seltsam schwer
fällige Naturseligkeit des Lippischen Dichters Wilhelm
Oesterhaus, die zarte Melancholie Ferdinand Krügers,
die kindliche Liebenswürdigkeit Hermann Wettes die west
fälische Dialektliteratur befruchtete — da war dem frisch
aufblühenden Stamme schon das Wasser abgegraben, das

ihn mit neuer Kraft tränken sollte. Verfallen der innere Bau
der westfälischen Mundart, gelichtet die schier unerschöpfliche
Fülle des Wortschatzes, geschwächt die schöpferische Kraft
der Wortbildung und die sinnliche Anschaulichkeit der
Ausdrucksweise. Die Dichter, die nach den achtziger Jahren
in Westfalen auftraten — und es waren nicht die geringsten —
schöpften entweder aus der kraftvollen Sprache der Vor
fahren, die si

e pietätvoll hegten, oder si
e

übersetzten schlank
weg aus ihrer hochdeutschen Denkart.
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Das is

t die Tragik jeglicher bewußten Volkskunst
und Heimatpflege. Fern von den Auen der unberührten
Volkskraft ergreift den heimatliebenden Poeten die Sehn
sucht nach der verlorenen Heimat : Heimweh is

t das Siegel
der mundartlichen Literatur, das eine milde Melancholie
über die Dichtungen ausgießt. Die größten modernen

Dialektdichter Westfalens, wie Wibbelt, Krüger, Wagen

feld und Oesterhaus greifen ihre Stoffe aus der Tragik
des Volkslebens, die selbst aus den ausgelassensten und

humorvollsten Schilderungen eines Wibbelt hervorleuchtet.
Als^die Volkssprache allein von Mund zu Mund herrschte,
als die Volkstracht die verschiedensten Jndividuen vereinte,
da wurden Volkssprache und Volkstracht nicht geschätzt.
Nun7ste imMbleben begriffen sind, erwacht die Liebe der
Gebildeten Au ihnen und sucht zu hegen, was noch zu
hegen ist.

Zwei Wege führten im drittm Viertel des 18. Jahr
hunderts zu der allgemeinen Hochschätzung heimatlicher
Eigenart, aus der die plattdeutsche Dialektliteratur geboren
wurde. Die Abkehr von der Unnatur des Rokoko-Zeit-
alters, die 1761 in Jean Jacques Nousseaus Emile ihren
Propheten fand und Zeitgenossen wie den Schotten Thomas
Percy, den Sammler der IZeliqueg «i sncient-rInFli8N
poetr^ (1765), den Osnabrücker Justus Möfer, der im
Jahre 1766 für die Osnabrückischen Jntelligenzblätter feine
Patriotischen Phantasien schrieb, und den Niedersachfen
Johann Gottfried Bürger, den Dichter der Lenore (1773).
Von hier zieht sich eine gerade Linie über das Büchlein
Von deutscher Art und Kunst, über den Göttinger Hain
und die gleichzeitigen Jdyllendichter zu den ersten west
fälischen Dialektdichtern, einem Bernhard Godfrid Bueren,
einem Theobald Broxtermann und einem Böntkemever,
die zu Ende des 18. Jahrhunderts Liebesgedichte, Balladen
und Jdyllen in ihrer heimatlichen, etwas idealisierten
Mundart schrieben. Der andere Weg ging von den prak
tischen Juristen und Pfarrherren aus, die den unmittel
baren Zusammenhang mit dem plattdeutschen Volke nicht
verloren hatten ; si

e

sammelten eifrig plattdeutsche Redens
arten und Sprüche und versuchten schließlich, in der Mundart
ihrer Klienten zu dichten und zu schreiben. Von dieser
Seite, von der die Brüder Grimm in das Studium der
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altdeutschen Sprache hineinkamen, gewann die plattdeutsche
Literatur Westfalens im 18. Jahrhundert einen Agidius
Klöntrup und Johann Friedrich Möller, den Pfarrer von
Elsey. Und es is

t kein Zufall, wenn sich die meisten
westfälischen Dialektdichter des 19. Jahrhunderts aus dem
Stande der Pfarrer, Lehrer und Arzte rekrutieren.
Die ersten plattdeutschen Dichter Westfalens, die sich

ihrer Heimatmundart entsannen, knüpften ihr Gewebe

nicht an den starken Faden an, der die ganze mittelalter

liche Literatur Westfalens durchzog und erst nach der Re-
formation im 17. Jahrhundert zerrissen war. Damals
erzählte man sich noch in niederdeutscher Sprache die Sagen
von den Helden der Vorzeit, von Siegfried und Wede-
kind, vom Könige Dietrich von Bern und vom Hünen-
könig Etzel. Und wenn auch das Heldenepos ein wenig
ins Schwankhafte geraten war und lieber einen witzigen
Pfarrherrn als einen sieghaften König, lieber einen schna-
kischen Ulenspegel als einen weisen Sachsenherzog besang —
dem Volke war doch immer eine gewisse Ehrfurcht vor
außerordentlichen Persönlichkeiten geblieben, um die sich
die Erzählungen des Alltags teils in heldischer teils in
schwankhafter Form herumrankten.
Jm 8

.

und 9
.

Jahrhundert schon hatte auf nieder-

sächsischem Boden die Heldensage in gewaltigen Epen ihren
Niederschlag gefunden. Niedersächsifche Bauern des 11.

Jahrhunderts sangen nach dem Zeugnis des Quedlinburger

Annalisten Lieder von Dietrich von Bern, und im 13.

Jahrhundert ward von dem edlen Gotenkönig in Nord
deutschland „manich lögentale gedan" (Sächs. Weltchronik).
Westfälische Kaufleute aus Münster und Soest brachten
diese Sagen im 13. Jahrhundert nach Skandinavien, wo

si
e die nordische Thidreksage den späteren Geschlechtern

überlieferte.

Daß die Blütezeit der mittelniederdeutschen Literatur
mit dem 14. und 15. Jahrhundert zusammensiel, also mit
einer Zeit, wo sich Vorliebe für Stoffliches und grobrea-

listifche Auffassung des Lebens paarte, war für die un-
versehlte Tradition der Heldensage wenig günstig. Das
germanische Heldenlied, das mit seinen übermenschlichen
Geschehnissen und seiner erhabenen Form der nüchternen
Weise des niedersächsischen Bauern oder Handwerkers auf
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die Dauer nicht mehr zusagte, wurde durch die Schwank-
erzählung ersetzt, den „Don" (eig. Melodie, dann Lied)
oder die „Loise" (urspr. kirchl. Gesang, Kurieleis, dann

auch weltl. Lied), deren erstes Auftreten die „lögentale"
in der sächsischen Weltchronik bezeugt. Neben dieser Anek
dotenpoesie, den Läuschen oder Döhnkes, die bei der Be
schränkung des Niederdeutschen auf die niederen Schichten
des Volkes nur vereinzelt zur Aufzeichnung gelangten, blühte
in Niederdeutschland das historische Volkslied, das den
politischen und religiösen Ereignissen auf dem Fuße folgte.
Jn Westfalen waren es vor allem die Soester Fehde
(1446/7), der Aufstand des Meisters Lenethun in Osna-
brück (1488/9) und die Wiedertäuferkämpfe in und um
Münster (1534), die von frommen Landsknechten oder

friedlichen Bürgern besungen wurden.
Das historische Volkslied fand in der Neuzeit keinen

Nachfolger. Anders erging es den Döhnkes, die bis auf
den heutigen Tag lebendig fortwirken und den Hauptbe
standteil der niederdeutschen Literatur ausmachen. Ahnlich
dem Pfaffen vom Kalenberg sind es in Westfalen oftmals
die Pastöre, von denen die typischen Schwänke erzählt
werden, so im Münsterlande der Pastor von Vinnenberg
(Rektor H. Diftelkamv 1- 1863), von dem später viele

Schwänke auf die originelle Gestalt des „Professors"
(Landois) übergingen, im Best Recklinghausen der Hirte
von Oer, im Sauerlande der Lügenschmidt (Pfarrer Joh.
Schmidt zu Kalle bei Meschede -j

- 1881), im Pader-
oornschen der Schäper van Dalsen (Dalhausen), im Ems
lande Pastor Timpe von Steinbild (f 1857). Die Ver
gangenheit, die durch ihre geringere Verkehrsmöglichkeit,

ihre größere Dezentralisation und die leichteren Lebensbe
dingungen der Entwicklung origineller Käuze besonders
günstig war, bot der Schwankdichtung zahlreiche Helden,
unter denen seiner Zeit im Münsterlande Jans Beckers
von Graiwen (Greven) eine uneingeschränkte Berühmtheit
genoß. Von seinen geistreichen und geistlosen närrischen
Streichen erzählen Rieke (in den Schnurrigen Geschichten,

1865) und Franz Giese; auch Zumbroocks Schwank von
den Austern („Jännsken was en putzgen Jungen") geht
auf ihn zurück. „Münsters Originale" (Unwiese Kadel,
KrÜzkes Frans, Peter Hanke, David mit der Harfe,



Zrieörich Wilhelm Grimme.





Schestadt, Buckmarjännken) besingt das bekannte Gedicht
des Münsterischen Lokaldichters August Kraus. Der
klassische Typus eines solchen Schwankhelden aber, der
weiter über Westfalens Grenzen bekannt wurde, is

t der

Münsterische Pfahlbürger Franz Effing (geb. 25. April
1801 -j

- 31. Dezember 1871), dem Gieses und Landois,
Roman (1874) die Unsterblichkeit sicherte.
Neben dem persönlichen Helden sind dem plattdeutschen

Volke auch die närrischen Abderiten ein willkommener
Gegenstand des schwankhaften Spottes. Hier hat jede
westfälische Landschaft ihr Dorf der Dummen, von denen
das Volk mit herzlichem Behagen schnurrige Krüh-
winkeleien erzählt: Beckum im Münsterlande, Kleinenberg
im Paderbornfchen, die Bauerschaft Weckte in der Graf
schaft Tecklenburg und Mossenberg im Lippschen sind nur
einige zur Berühmtheit gelangte Ortschaften. War doch
von der Stadt Beckum ehedem in einem geographischen
Handbuch zu lesen: Beckum, dumme Leute. Und dabei

hatten si
e nur ihren eigenen Kopf wie die Gänse in Meck

lenbeck.

Die ersten münsterländischen Schwankgedichte, die aus
der älteren Zeit gerettet sind, bietet uns eine zufällig er

haltene Schulkomödie der münsterischen Jesuiten vom

Jahre 1697, die »Dimissi« Oominorum ^ietapn^sic«-
rum", die bei Entlassung der Abiturienten aufgeführt
wurde. Gegenseitige derbe Neckereien, tolle Witze, anein
andergereiht wie Zwiebeln an der Schnur, aber auch ernste
Ausblicke bilden den Jnhalt der Komödie, in der eine
ausgelassene Saturnalienstimmung herrscht. Die Sprache

is
t

natürlich lateinisch, aber mit niederdeutschen Brocken
durchsetzt; niederdeutsch abgefaßt sind die dsntiones et
Oi8putstiones ^usicse, gereihmte Döhnkes, die den
dummpsiffigen Bauern charakterisieren, ein Lied auf die
Beckumer Geckes-Dathen und eine urkomische Cantio,
was die Bauern ansingen, als „Mester Herm de luthersche
Prädikant" predigte, daß das jüngste Gericht nahe fei.
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Zweites Kapitel.

Die Enveckung öer westfälischen vialektpoefle um öle
Venöe öes 18. Iahrhunöerts.

Der Altmeister der westfälischen Dialektdichtung war
öernharö Goöfrio Sueren (1771—1845) aus dem Wig-
bold Wolbeck bei Münster. Er verbrachte aber seine
Jugendjahre in Vreden und lebte später bis zu seinem
Tode als Richter in der westfälisch-friesischen Grenzstadt
Papenburg; ebenso wenig wie sein Zeitgenosse, der früh
verstorbene Osnabrücker Theobald Wilhelm Sroxtermann
(1771—1800), schöpfte er aus den Überlieferungen und
der Denkweise des Volkes. Bueren ging aus der Liebes
lyrik des Göttinger Hainbundes hervor, Broxtermann
ahmte die englische Volkspoesie nach, die damals gerade
wieder (durch Percy und Walter Scott) modern geworden
war. Buerens Liebeslied „An Sophie" (O Hiärtensbe-
minnte, o mine Sophie!), das im Jahre 1792 gedichtet
wenige Jahre später im Westfälischen Magazin abgedruckt
wurde, atmet eine liebenswürdige Herzlichkeit und hohe
Vollendung der Form, über die man die prunkende Auf
machung vergessen kann; Broxtermanns Ballade „Schön
Rosamond" (Gedichte, Münster 1794) zeichnet sich durch
ihren ruhigen Gang und ihre einfache epische Diktion aus.
Nach seiner Übersiedlung nach Papenburg schrieb Bueren,
der mit gleicher Gewandtheit französisch, lateinisch und
griechisch dichtete und besonders in Gelegenheitsgedichten
groß war, im emsländischen („niederstiftisch-münsterischen")
Dialekt außer anderen einige politische Gedichte gegen die
Franzosen, die er aber erst 1815 veröffentlichte.
flgiöws Nosemann gen. Msntrup aus Glane

(1755—1830), der unglückliche Forscher heimatlicher Rechts-
geschichte, und sein Zeitgenosse, der Osnabrücker Söntke-
meper, stehen der Volksseele weit näher. Von Klöntrup
sind einige scharf gespitzte epigrammatische Kleinigkeiten

überliefert („Joost un Jan", eine Verspottung der Advo
katen; „Dat Bileams Jisel sprak" und „Siemen Klauster-
knechte", die sich gegen die Geistlichen wenden); eine leicht
satirisch angehauchte Jdylle „De Kapuziner Broor Eernst,
as em de Daut dat Memento mori ankündigede" geht
unter dem Namen Böntkemeyers. Zwischen beiden
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Richtungen steht die plattdeutsche Adresse des Pfarrers
Johann Zrleorich Mölln von Elsey (1750—1807) an
König Friedrich Wilhelm III. von Preußen (1807, „Dat
Hart woll us brecken"), die mit ihrer zu Herzen gehenden
Sentimentalität des Predigers einen kräftigen, volkstüm

lichen Ton des Praktikers verbindet.*
Von Göttingen, dem Studienort vieler westfälischer

Juristen, ging der erste Anstoß zur Erroeckung der west-
Mischen Dialektpoesie aus. Jn Göttingen hauste auch
die poetische Schustergilde (1815—1818), in der begeisterte
Jünglinge zusammentraten, um das deutsche Altertum und
die deutsche Volksseele zu entdecken und zu erneuen.
Wieder wie ein Menschenalter früher waren es meist Nord
deutsche, von denen der Westfale August v. Haxthausen
(1792—1866) plattdeutsche Volkslieder sammelte, und
Gottfried Wilhelm Bueren, der Sohn des Papenburger
Richters, später flammende Freiheitsgedichte in ostfriesischer
Mundart schrieb. Als die jungen Romantiker, deren
Organ „Die Wünschelrute" schon nach halbjährigem Be
stehen (1818) einging, bald darauf nach allen Winden
auseinandergestoben, hielt der junge Bueren die Tradi
tion der Gilde aufrecht und leitete zu einer zweiten Gene
ration, meist von Westfalen, über. Die Münsteraner
Seneoikt walöeck (1802—1870) und Joseph Zuncke.
später Kammerpräsident in Elberfeld und der Warendorfer
Christoph Sernharö Schlüter (1801—1884) gehörten
zu denen, die aus den Vorlesungen des Hofrats Benecke
Liebe zur altdeutschen Literatur und zur volkstümlichen
Dichtung gewannen und später als junge Referendare in
Münster (seit 1822) hochhielten.
„Die sieben Haimonskinder" nannte sich das litera

rische Kränzchen (Waldeck, Fried. Steinmann, Funcke,

Christ. Sethe, Schlüter, Sprickmann und Mermuth), das
als Ergebnis seiner volkskundlichen Forschungen im Jahre
1825 die „Mllnsterischen Geschichten, Sagen und Legen
den" herausgab. Das schmale Büchlein bedeutet für
die münsterländische Dialektliteratur den Markstein, an

*
Pfarrer Möllers warmherzige Adresse hatte freilich schon im

Jahre 1788 eine Vorgängerin gehabt, die König Friedrich Wilhelm II.
in Altena von Bauernmüdchen überreicht wurde („Freuden-Stemme un
«Sediat diär Buern un Fabrikanten diäs Altenaeschen Krayses".
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dem ihre Geschichte anhebt. Wilhelm JunKmann und
Ferdinand Zumbroock schöpften aus ihm die Anregung

zu ihren plattdeutschen Gedichten. Und nicht nur das:
wenn die westfälische Schivankpoesie, besonders die ihres
Altmeisters Ferdinand Zumbroock, etwas bürgerlich-be-
mgliches in sich trägt, was nicht nur der Pointe wegen,
ondern um das westfälische Milieu zu charakterisieren,
eine Schwanke formt, so is

t das ausschließlich auf die
gemütvolle und warme Schreibweise des Büchleins zurück-
zuführen. Hat doch sogar Ferdinand Zumbroock die Ge
schichte vom Grienkenschmied fast nur mit Reimen versehen
brauchen, um si

e in seine Poetischen Versuche aufzunehmen
(in den späteren Auflagen is

t

si
e völlig umgearbeitet worden).

Die niederdeutsche Sprache war damals in Münster
noch nicht zu einer Umgangssprache der niederen Volks-
klassen herabgesunken, sondern wurde auch von den Ge
bildeten, zum mindesten den „Paolbüörgern" der Stadt,
durchgehends gebraucht. Es bedurfte also nur einer An
regung aus literarischen Kreisen, um die im Volksmund
umlaufenden Schwänke in ihrer Originalsprache zu reimen
und durch den Druck weiter zu verbreiten. Diesen Weg,
den die Haimonskinder vorbereitet hatten, beschritt in den
dreißiger Jahren der Justizkommissar, spätere Justizrat
Zranz Luöorff in Warendorf, dem als Mitdichter und
ausübende Gewalt der ehemalige Maurer Wallbaum ge
nannt Flöre zur Seite stand. Jn ihren gereimten Döhnkes
knüpften si

e an die Schwänke des späteren Mittelalters
und zum Teil auch an die Gedichte der Jesuitenkomödie
an, die damals noch nicht vergessen waren. Form und
Jnhalt dieser neuen plattdeutschen Poesie, die bald in allen
Schichten des Volkes durchdrang, blieben von den Ein
wirkungen der romantischen Schule völlig unberührt.
Schon die Namen der handelnden Personen (Hans Vuegel-
nest, Raot Schleif) erinnern an die Schwänke der Jesuiten-
komödie mit ihren komisch gebildeten Personennamen
(Claes Clüngelbüre, Hans Bratwurst, Hans Lumpsack,
Hans Nümmernöchtern), wie auch der Beckumer Rats
brunnen und der Bauer aus dem Kirchspiel Ahlen auf
die Abderitenpoesie des Jesuitenstückes zurückweist. Die
Fastnachtsstimmung, die in den Ludorffschen Gedichten
herrscht, und die Freude, sich an den Dummen der Welt
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(.Beckumer Anschläge") zu reiben, ziehen sich von da ab

durch die ganze westfälische Dialektliteratur hin.
über die geistige Vaterschaft der Bänkelsängerlieder,

die Flör und Kösters auf allen Straßen der Stadt Münster
und in den kleineren westfälischen Landstädten wie Waren-
dorf, Grevm und Rheine zu Gehör brachten, sind die
Meinungen geteilt. Schon damals war es ein offenes
Geheimnis, daß Justizrat Franz Ludorff der wirkliche
Dichter der Schwankgedichte war. Aber der Violinist des
Straßensänger-Duos, der allgemein Flöre genannt wird,
scheint an dem Werke nicht unbeteiligt zu sein. Sein
wirklicher Name war öernhorö Zrleörich (oder Theodor)
Vallbaumz er starb zu Münster am 4. Oktober 1840 im
Wer von 44 Jahren. Sein Sangesgenofse Kösters (der
das Cello strich) widmete ihm im Westfälischen Merkur
folgenden Nachruf: „Allen feinen Kennern der Musik hier-
mit die höchst traurige Anzeige, daß der erste Virtuose auf
der Violine, dem Baß und im Gesange, Flöre, das Zeit-
liche mit dem Ewigen verwechselt hat. Eine Thräne falle
auf sein Grab, und unvergeßlich bleibe uns sein Andenken!
Sein betrübter Kollege Kösters." Auch ein junger Dichter,
Franz Focke, verfaßte auf den Tod des beliebten Sängers
eine „Totenklage am Grabe Flöres."
Fast zur selben Zeit, als Flör und Kösters das platt

deutsche Lied pflegten, flatterten auch im südlichen West-
falen schlechtgedruckte Flugblätter ins Land, die zwei
maldeckische Regierungsbeamte zu Verfassern hatten: Der
Amtmann ZNcharö Rube in Korbach dichtete die Er-
Zählung von den „Hühnen upp'er Schwaalenborgk", der

Archivar flugust Schumacher (1790—1864) die Geschichten
vom Etegeck, Liesebeth to buten, Schmimel- Fritze u. a.

Jn altbeliebter, humoristisch fein sollender Manier besang
der Pastor C. G. R. Srano (1804—1854) im Ravens-
belgischen das Glück der Liebe (1832), während ein patrio-

tisches Gedicht im Dortmunder Wochenblatt 1842: Der
Märkische Bauer an seinen Nachbar Hans, über die An-
Wesenheit Sr. Majestät des Königs Friedrich Wilhelm IV.
einen frischen Ton anschlägt und lebendigen Rhythmus
aufweist.

*
Ganz anderer Art is
t die Poesie des Münste-

* Ein ähnliches plattdeutsches Huldigungsgedicht wurde 16 Jahre
später dem Prinzen Friedrich Wilhelm, später Kaiser Friedrich, im
Dortmunder KreiSblatt gewidmet (Dortmuud 18S8).
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raners Wilhelm Junkman (1835), des Papenburgers
Gottfried Wilhelm Bueren (1838 ff.) und der beiden geist
lichen Poeten des nördlichen Westfalens, des Kaplans
Johann Mathias Seling in Osnabrück und des Mep-
penschen Gymnasialprofessors Heinrich Lüken, deren Dich
tungen in den vierziger Iahren auf Flugblättern durch
das ganze Niederstift Münster gingen.
Das Einssein mit der Natur is

t ein kostbares Erbtum

münsterländischen Geistes. Die weite, endlose Ebene, die
das Auge nicht durch abwechslungsreiche Gebirge und
Täler fesselt, stimmte die Seele des Münsterländers zur
schwermütigen Einkehr in sich selbst uud machte ihn auf
das fülle Walten der Natur aufmerksam. Jmmer und
immer wieder versenkte er sich in die Rätsel und Wunder
des Landes, entweder als verschwiegener Poet in seiner
Naturbeseelung und seinen Vorgeschichten, oder als exakter
Naturforscher, der die Tatsachen zergliedert und in den

innersten Bau der Welt eindringen will. Diese Natur-
seligkeit des echten Münsterländers offenbart Wilhelm
Junkmann (1811—1886), von dessen plattdeutschen Ge-
dichten Annette von Droste in einem Brief an Schlüter
(vom 28. März 1835) urteilt: „Jch erkenne Junkmann
an dem, was seinen Gedichten Wert gibt, seiner reichen
und milden Phantasie, seinen naiven Bildern, seiner Em
pfänglichkeit für Naturschönheit und einem Hauch nach
denklicher Schwermut, der sich höchst reizend über das
ganze legt." Nur zwei plattdeutsche Gedichte des eigen
tümlich tiefsinnigen und doch zerfahrenen Mannes, der
nichts zum rechten Ende brachte, sind durch den Druck
bekannt geworden (Elegische Gedichte. Münster 1836):
„Nu schint de Sunne so hell un so klaor" und die Vor
geschichte „Wat kiekt us de Stärnkes so fröndlik an, O

Moder, wat häv ik d
i laiv". Annette von Droste hat

beide Gedichte für ihre hochdeutschen Freunde übertragen.

Gottfried Wilhelm Sueren (1801—1859). der Sohn
des Papenburger Dichters Bernhard Godfrid Bueren,
folgte in feinen Gedichten dem Beispiel des Vaters; das
Lied auf die „Oostfreeske Freeheit" (Der müssen eenmal
Tiden, do leefden wi so free) is

t ein von glühender Be
geisterung diktierter Lobgesang auf die gute, alle Zeit,
der in kraftvollen Rhythmen dahinschreitet. Was Bueren
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sonst in dem von ihm redigierten Jahrbüchlein zur Unter-
Haltung und zum Nutzen (1839 ff

^
)

an plattdeutschen Ge

dichten veröffentlichte, sind nur Gelegenheitspoesien.
Die Verse des Mäßigkeits-Kaplans Johann Mathias

Geling (1792—1860), die der Reihe nach — teils hoch
deutsch, teils plattdeutsch — die Dörfer des osnabrückischen
Landes oder das Jdeal der Mäßigkeit besingen, und die
Loblieder Heinrich Lükens (1815—1882) auf das Ems.
land und die Stadt Papenburg schlagen in dieselbe Kerbe.
Das Lied „De emslandske Bur is wal'n krossen Mann"
wurde Gemeingut des Volkes und lebt noch heute als
Lied auf den „Hümmelsken Bur" in den Dörfern des
Hümmlings fort.

Drittes Kapitel.

Die Schwanksichtung öer vierziger Jahre in Osnabrück
uno Münster l^pra, Zumbroock).

Jmmermanns satirischer Roman „Münchhausen", in
dem die Schilderung des westfälischen Oberhofes eine Epi
sode voll gesunder Kraft und anmutigem Gefühl darstellt,
begründete 1839 die deutsche Dorfgeschichte. Annette von

Droste-Hülshoff sicherte um dieselbe Zeit (1838) ihrer
träumerischen, seltsamen Heideheimat mit den eigenartigen
Sitten und Gebräuchen „bei uns zu Lande auf dem Lande"
und den Schilderungen im Malerischen und romantischen
Westfalen einen ungeschmälerten Platz auf dem deutschen
Olymp. Auch in plattdeutscher Sprache traten damals
westfälische Dichter auf, die westfälisches Volksleben und

westfälische Sitten in Gedichten, Erzählungen und Schwänken
priesen, ja sogar eine plattdeutsche Zeitschrift erstand im
äußersten Winkel des westfälischen Landes. Fast zu
gleicher Zeit begannen drei Schwankdichter ersten Ranges,
der Osnabrücker Friedrich Wilhelm Lura (1844^, der
Münsteraner Ferdinand Zumbroock i1847) und der Sauer
länder Friedrich Wilhelm Grimme (1858).
Zrieörich Wilhelm Lpra (1794—1848) war teils

durch das Beispiel Kaplan Selings, teils durch die sprach
wissenschaftlichen und ^literarischen Forschungen Johann
Mathias Firmenichs^ (1839 ff.) zur Dialektpoesie ge
kommen. Seine Domäne is

t die Darstellung des dörflichen
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Volkslebens, ein wenig durch die Brille des vornehmeren
Städters gesehen (Lyra war der Sohn eines Dorfvfarrers,
Offizier und zuletzt Kanzleiregiftrator in Osnabrück), mit
reichlich kräftigen Strichen gezeichnet und Schatten und
Licht etwas ungleich verteilt. Lyra liebt die guten, alten
Zeiten, die „verlii'en" sind, er wählt mit Vorliebe —

ähnlich wie die etwas spätere Emmy v. Dincklage — aus
dem Wortschatz der Väter und wettert gegen das Ver
schwinden des Dialektes, das in Osnabrück besonders früh
einsetzte. Die wenigen Gedichte, die er in seine Platt
deutschen Briefe einstreut, zeichnen sich besonders durch
melodischen Klang und musikalische Abtönung aus: ein
etwas bissiger Humor, der die Schattenseiten des Lebens

seltsam beleuchtet, weht durch Lyras gesamte Poesie.
Friedrich Wilhelm Lyra hat keine Schule gemacht.

Ja, man hat ihn sogar vergessen, und erst in der neuerm
Zeit wurde man — bezeichnenderweise nicht in seiner
osnabrückischen Heimat — wieder auf ihn aufmerksam.
Eine Auswahl seiner Schriften erschien 1913 als 3. Band
der Quickborn-Bücher. Ruhm unter seinen Zeitgenossen
und Schüler in großer Anzahl fand dagegen Zerölnanö
Zumbroock (geb. in Münster am 18. Juni 1816, s da
selbst 17. Januar 1890), der Sohn eines münsterischen
Oberlandesgerichtsrats aus einer alten Patrizierfamilie,
der als behäbiger Rentner in seiner Vaterstadt Münster
dichtete. Eine weiche, harmonische Natur, ein kindliches
Gemüt voll von schnakischen Einfällen, ausgeprägter Sinn
für Rhythmus und Melodie — er erfand zu feinen
Liedern, die des Abends beim Gitarrespiel entstanden,

selbst die Weise
— und eine behagliche Freude am Wohl

leben sind allen seinen Gedichten eigen. Tiefe der Em
pfindung, Kraft des Ausdrucks und Schärfe des Witzes
waren ihm nicht gegeben. Jn die Tiefen des Menschen
elends und Menschenglücks drang er nicht, weil er beides
nicht gekostet hatte. Sein Leben floß unbewegt und ruhe
voll dahin, weder innere noch äußere Kämpfe bildeten aus
feiner unleugbaren poetischen Begabung einen dichterischen
Charakter heraus. So is

t

seine Poesie zu einem einzigen
Lobgedicht geworden auf den münsterischen Philister, der

nicht weiter denkt als auf Essen und Trinken und Spa
zierengehen und Jagen und Schnurren erzählen. Behag



Zeröinanö Aumbroock





lich schmunzelnd berichtet er meist von münsterischen
Kindermädchen und Haustöchtern, Unteroffizieren und
dummen Bauern, Teegesellschaften und Münstersch Send;
wo er aber Kindesgemüt und Frauenfeele in seiner Weise
schildert, gelingen ihm Gedichte wie „De aolle Frau",
„Dat Miäken un sin Hidrtlieden" (Bd. 1

), „Kindergekür",
„Slaopleedken" (Bd. 2), „Min Moder" (Bd. 4). Zum-
broocks Gedichte eroberten bald das ganze Münsterland
und Emsland und wurden zum Teil geistiges Eigentum
des Volkes (wie Burenkaffee, De Besuopenheit, Mönster-
Sind, Jan Band es Bedienter). Erst in den Wer Jahren
erhielten si

e in den Wibbeltfchen Erzählungen (besonders
den Drüke Möhne-Geschichten) einen bedeutsamen Neben-

buhler. Seine Singspiele und Duette blieben verdienter

maßen ohne Einfluß.
Zumbroocks Döhnkes blieben „ümmer up de olle

Hacke". Eine Entwicklung is
t in ihnen nicht zu erkennen,

es se
i

denn, daß die späteren an Frische und Lebhaftigkeit
bedeutend abnehmen. Wie die übrigen Döhnkesdichter
stand er zu weit abseits von der Literatur und ging die
Wege nicht mit, die die aufstrebende niederdeutsche Dichtung
einschlug. Als Reuters Läuschen und Riemels (1853)
über das plattdeutsche Land gingen, um in den Herzen
der Niederdeutschen zu werben, waren Zumbroocks Ge

dichte schon fest in den Herzen der Westfalen einge
wurzelt. Seine Döhnkes psiffen ja in derselben Tonart
wie die mecklenburgischen Läuschen, ja ihr Ton war oft
mals voller und ihr Thema knapper durchgeführt als bei
dem redseligen Mecklenburger. Während aber Reuter in
wenigen Jahren über das tieftragische Liebesgedicht, das
er mit seinem Herzblut geschrieben, und die grotesk-satirische
Urgeschichte von Meckelnborg bei seinem Meisterwerke,
der Stromtid, landete, machte Zumbroock wie so viele

Läuschendichter dort Halt, wo der Meister feine Fahrt
begonnen.
Weder der Grevener Kaufmann Luöwlg Terfloth

(1796—1887), der schon mehrere Jahre vor Zumbroock
seine holprigen plattdeutschen Zeitungsartikel in Versen
aus dem Westfälischen Merkur in einem Büchlein vereinigte
(Lokales und Provinzielles in plattdeutschen Reimen,
Münster 1845; 2

.

Auflage als Plattdüske Rieme, Mün
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ster 1858, N. A. 1878), noch die Nachtreter des ersten
münsterischen Schwankdichters wie Adolf Böhme, Anton
Rieke, Ferdinand Westhoff, Usse Gerratz (Pseudonym)
und Heinrich Meißner können unter die echten Dichter
gezählt werden, flnton Nieke aus Greven (1826—1875)
errang sich im nördlichen Münsterlande mit seinen Schnur
rigen Geschichten in plattdeutschen Gedichten (Münster 1865;
2. Aufl. Rheine 1893) einen ziemlichen Ruhm, der noch
heute nicht verblaßt ist; manche von feinen Gedichten, wie
De Markengank oder de Männertaufe in Greiwen wirken
noch immer durch ihre frische Diktion und ihren fröhlichen
Humor. Ein hübsches Erzählertalent verrät Zeröinanö
westhoff aus Nottuln (1812—1870) in seinen Twee Ge
schichten in Mönstersk Platt (von G. Ungt, Münster
1861; 2. Aufl. 1863). die die Schicksale von Ollmanns
Jans in der Fremde und auf Reisen behandeln; unbe
deutend sind die Militärhumoresken von Uffe Gerratz

i^
n Ternöster vull Spaß. Münster 1866). Heinrich

Meißner (aus Münster, -f
- als Pfarrer in Peru, Jndiana,

V. St.) backte und präsentierte „Knabbeln" (Dülmen
1884), die meist aus den Jahren 1861—1866 stammen.
Während im nördlichen Westfalen, in Münster und

Osnabrück, ein reges literarisches Leben in der platt

deutschen Sprache blühte, war es im Sauerlande, der
Grafschaft Mark und dem Minden-Ravensberger Lande
noch öd und leer. Nur der Jserlohner Sprachforscher
Zrieörich Woeste (1807—1878), der aus Jnteresse an den
Sprachstudien, zum Teil durch Firmenichs Sammelwerk
„Germaniens Völkerstimmen" angeregt, in seiner heimischen
Mundart Sagen und Schwänke erzählte und harmlose
Gedichte schrieb, und der Bielefelder Rektor Gustav Luö-
wig heiövreeöe (1812—1879), der eine varodistische
Übersetzung des Horazischen Integer vitae verbrach, sind
hier zu nennen.

Auch die weichen, sacht verhallenden Laute einer
Klaus Grothifchen Poesie fanden in der Seele des West
falen keinen rechten Resonanzboden. Jn das Volk drangen

si
e überhaupt nicht ein, und nur zwei gleichgestimmte

Dichter aus den nördlichen und westlichen Grenzstrichen
des Münsterlandes folgten den lockenden Klängen des

Dithmarsifchen Spielmannes, «kmmv von vincklage, die
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Emsländerin (1825
— 1891), würde eine bedeutende Stelle

unter den westfälischen Dialektdichtern einnehmen, wenn
die Anregung, die si

e aus dem Quickborn (1852) schöpfte,
länger bei ihr gewirkt hätte. Jhre kraftvolle Natur, ihr
feines Formtalent und ihre leichte Unterhaltungsgabe ver

leiht auch den wenigen plattdeutschen Gedichten, die von

ihr erhalten sind, einen besonderen Reiz. Auf ihre Zeit
genossen machten si

e keinen Eindruck, da die Dichterin
nur einige in einem Sammelwerke (Germaniens Völker
stimmen 1854) veröffentlichte, die übrigen und bald die

besten aber zurückbehielt. Jn der Schwester Manier
dichtete Klara von Vincklage (geb. 1829) die Jdylle „Jk
un use Trienke" und das Kinderbuch „Wenn de Stork
kümpt". Ahnlich wie Emmy von Dincklage trat auch
Gustav Humperöinck aus Vreden (1823—1902) mit

seinen niederdeutschen Gedichten, die von den literarischen
Studien ihres Verfassers her Einfluß der mittelhochdeutschen
Minnepoesie zeigen, nicht vor die Öffentlichkeit. Erst im
Alter ließ er zwei von ihnen („Levderop" und „Gerhardus")
an abgelegener Stelle (im Niederdeutschen Korresp.-Blatt)
drucken.

Viertes Kapitel.

Zrieorich Wilhelm Grimme,

Mit Zrieörich Wilhelm Grimme, der im Jahre 1858
seine „Sprickeln un Spöne" anonym herausgab, tritt der

sauerländische Dialekt auf den Plan. Grimme fand viele
Schüler und Nachahmer, die seine wohlerwogene Art,
Schwänke und Döhnkes in Prosa zu erzählen, sehr bequem
fanden und die bildreichen Titel seiner Bücher, (Sprickeln
un Spöne, Spargitzen, Gram Tuig usw.) leichtlich nach
ahmen konnten (Foilen un Reymen, Britzen un Beschüte,
Krümeln un Kuasten, Blaumen un Disseln). Der Alt
meister der sauerländischen Dialektliteratur is

t bis auf den
heutigen Tag der einzige bedeutende Lustspieldichter ge

blieben, der in der westfälischen Mundart dichtete, und
keiner von den nachfolgenden Dialektpoeten Westfalens,

auch nicht von den modernen, übertrifft ihn an Anmut der
Erzählung, an Schalkhaftigkeit des Humors und an
melodischem Klang der Verse. Geboren am Weihnachts
tage 1827, als das Gloria in der Kirche gesungen wurde,
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der siebente Sohn eines Schulmeisters in Assinghausen im
Strunzertal, kam Friedrich Wilhelm Grimme als Gym
nasiallehrer nach Arnsberg, Brilon, Münster und Pader-
dorn (von wo aus die „Sprickeln un Spöne" ins sauer-
ländische Land flogen) und wirkte zuletzt 13 Jahre als
Gynmasialdirektor in Heiligenstadt. Er starb am 3. April
1887 in Münster. Ein Denkmal in seinem Heimatdorfe
hält auch äußerlich die Erinnerung an den lustigen

Strunzertäler Dichter wach.
Was Grimmes Schwanke und Erzählungen charak

terisiert, is
t der leichte Fluß der Rede und die schelm-

haftige Auffassung des Lebens, die kleine Ereignisse munter
übertreibt und jede noch so geringe Sache scharf beobachtet
und ihr originelle Seiten abgewinnt. Dem Erzähler geht

leicht der Atem aus: selbst die Erzählungen, die zu Beginn

köstlich erzählt werden, enden schließlich ohne Pointe
(wie z. B. Det Briuteramen, De fruamme Mann).
Helles Lachen, wie die Geschichten des Mllnsterländers
Wibbelt, lösen si

e

nicht aus, sondern nur ein gemütliches
Schmunzeln, das sich an den zierlich gedrechselten Figuren
behaglich ergötzt. Sauerländer Wind is

t

es, der durch die

neckischen Gedichtchen (Luafgesank oppet Strunzerdal) und
die ernsthaft berichteten Schelmenstreiche vom Odam van
Assinkhusen, vom schwarten Schauster, von Kauert dem

Herrn und Koierken dem Knecht weht; der naive Grimme
gibt sich dieser Stimmung ganz hin, die ein bewußt
schaffender Wibbelt z. B. in seinem „Windhok" recht bissig
persifliert. Das zarte und musikalische Liebesliedchen
„Säinsucht" („Jo ik well no dey") hat in der westfälischen
Dialektliteratur, selbst bei Wette, nicht seinesgleichen gefunden.
Die Spargitzen (1860), die Grimme 1861 mit seinem

Erstlingswerk in den „Schwänken und Gedichten w sauer-
ländischer Mundart" vereinigte, führen tiefer in das auer-
ländische Volksleben hinein und unterstreichen oftmals stärker
die Pointe, aber si

e bedeuten keinen Fortschritt in Grimmes
Poesie. Dieser tritt erst in den Schwänken und Gedichten
„Gram Tuig" (1860) zutage, die der Dichter in den Schluß
versen der Spargitzen mit dem hübschen Erdbeerliedchen
angekündigt hatte, „un well e

t Guatt der Heer, dann saik

ik oppen andermal der Elwerten nau mehr." Die eigen
artige Aberglaubengeschichte vom lahmen Schneider und
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die drolligen Pastoren-, Pater-, Küster- und Lehrer
geschichten zeigen schon etwas von der Behaglichkeit und
dem vollendeten Humor, der dem späteren Grimme eigen
war. „Dat Moierken imme Postwagen" is

t

hierfür ein

klassisches Zeugnis.
Als Grimme mit seiner „Galantryi-Waar" (1867)

im westfälischen Land hausieren ging, war er schon durch
seine bühnenkräftigen und witzfprühenden Lustspiele De
Koppelschmid, Jaust un Durtel (Faftowendes-Reyme, 1861),
De Musterung (1862) und Qmmer op de olle Hacke (1865)
bekannt geworden. Die leicht gereimten, anmutigen

Verse des Koppelschmids mit ihrem melodischen Klang
ließen vergessen, daß das Lustspiel, das ja interessante
Volksgebräuche auf der Bühne zeigte, eigentlich sehr wenig
Psychologie und gar keine dramatische Entwicklung auf
weist. Ebensowenig dramatisch is

t

Jaust un Durtel oder
de Kiärmissengank, eine sauerländische Zähmung der Wider
spenstigen: aber hier is

t die Ausführung im einzelnen noch
feiner, die Verskunst noch vollendeter. Das Volksleben
auf der Kirmes tritt mit allen feinen originellen Gestalten
greifbar plastisch vor uns hin: der Guckkastenmann, der
Seifenkerl, Apfel- und Birnenweiber, Musikanten, Puppen
theater und Mordgeschichten. Die späteren Lustspiele De
Musterung und Ummer op de olle Hacke erreichen bei
weitem nicht die Höhe der Jugendwerke, weder in der

Form noch in der Fabel, erst das viel spätere De Kumpel-
mäntenmaker oder Hai mott wierfriggen (1875) zeigt
wieder den alten Grimme. Das Lustspiel hat seinerzeit
großen Erfolg gehabt, da es theatralisch wirksam is

t und
einen zeitgemäßen Stoff behandelt (die Zivilehe, die damals
eingeführt wurde). Die alten Fehler der Grimmeschen
Theaterstücke hat es reichlich zugezählt bekommen, den

undramatischen Gang vor allem.

Jnzwischen hatte sich der Charakter des Schwank-
dichters Grimme bedeutend vertieft: die Galantryi-Waar'
legt davon Zeugnis ab mit ihren tragikomischen Beerdigungs-
gefchichten aus Dullen-Lannmecke, ihren zierlichen Schwän-
ken von Kuier-Joistken, der Frigge-Liune und dem Graine-
megger op der Biferbaa. Der Erzählerton is

t viel lebendiger
geworden, die Technik sorgfältiger und der Jnhalt nicht
mehr fo harmlos, der Humor kommt mehr zu seinem
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Rechte, auch eine tiefere Lebenserfahrung. Grimmes letzte
Geschichten, Lank un twiäß diiär't Land (1885) und das
Nachlaßbändchen Bat us de Strunzerdähler hinnerläit (1890)
gehören in eine neue Periode der plattdeutschen Dichtung

Westfalens. Der Frans Essink hatte seinen Weg in die
niederdeutschen Herzen gefunden, Dichter wie Franz Giese,
Karl Prümer, Oesterhaus, Krüger, Wette und Marcus
waren auf dem Plan erschienen, und Joseph Pape, der
beliebte sauerländische Erzähler in hochdeutscher Sprache,
hatte 1878 den ersten Versuch gemacht, in seinen Novellen
„Jut'm Siuerlanne" auch ernste Probleme zu behandeln.
Grimme schüttelte zu Papes Projekten, die oft beim gast
freien Lügenschmidt in Kalle aufs Tapet gebracht waren,
bedenklich den Kopf. Aber er selbst konnte sich der neuen
Strömung doch nicht ganz entziehen. Weniger feine Lügen
geschichten „Lank un twiäß düür't Land" (1885), die seine
Reisen mit Pastor Johannes Schmidt, dem Lügenschmidt,
behandeln und als schelmische Einleitung einen köstlichen
„Diskurs tüsker Vaar un Suhn" bringen, als der
Schwanengesang des Dichters „Schwanewippkens Briut
fohrt" (1886), der in dem Nachlaßbändchen herausgegeben
wurde, gehört in die neue Periode der westfälischen Dialekt
literatur.
„Schwanewippkens Briutfohrt" hebt sich im Jnhalt

wie in der Form stark von den gleichzeitigen Werken eines
Krüger, Wette und Wibbelt ab. Grimme hat die köst
liche Erzählung von Schwanewippken aus der Heidstraße
nicht vollendet; vielleicht wäre si

e dann auch nicht das
geworden, was si

e

jetzt ist, ein Kunstwerk aus einem Guß,
das auch keine Minute langweilt, in jedem Satze ein
Feuerwerk von humorvollen Einfällen versprüht und im
ganzen einen so leuchtenden, warmherzigen und menschen
freundlichen Humor birgt, daß man den Dichter lieb
gewinnen mutz. Was in der Erzählung geschieht, is

t

eigentlich so wenig, daß man kaum darüber berichten kann,
aber das ganze Sauerland und feine Bewohner strahlt
aus ihr hervor, und die Sprache is

t die reine Musik.
„Schwanewippkens Briutfohrt" is

t neben Wibbelts „Mäten-
Gaitlink" und „Pastraoten-Gaoren" und Wagenfelds „Un
buten singt de Nachtigall" und „Daud un Düwel" die
eigenartigste Schöpfung der westfälischen Dialektdichtung.
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Die frühesten Zeitgenossen Grimmes bewegen sich in
denselben Gleisen, in denen auch das Rößlein des Strunzer-
tälers zu laufen begann. Der waldeckische Lehrer Philipp
Wille in Külte (1811—1869) begann sogar im Jahre
1859 eine plattdeutsche Zeitschrift „De Papollere" (Der
Schmetterling), die aber ihre Flügel nicht lange regen
konnte, sondem nach kurzer Zeit schon einging. Das dünne
Heft hatte aber allerlei Mitarbeiter und übte auf die spätere
Schwankdichtung nicht geringen Einfluß aus. Jn Jserlohn
dichtete der Graveur Heinrich Türk (1822—1884), der im
Jahre 1866 „En plattduitsk Laid" herausgab; von seinen
Geselligkeits- und Gelegenheitsgedichten, die nach feinem
Tode 1885 gesammelt wurden, is

t das „Miner laiwen
Frau" gewidmete wohl das beste. Auch das Paderborner
Land fand damals seinen Schwankdichter in dem Militär
pfarrer Richarö Knoche aus Brakel (1822—1892). dessen
Anekdotenbuch „Niu lustert mol!" (1870) zahlreiche Auf
lagen erlebte. Seine späteren Geschichtenbücher Lähm up !

(1877) und Nix för ungud (1878) erreichten nicht die Be-
deutung feines Erstlingswerkes. Knoche versteht nicht,

hinter seinen handelnden Personen den landschaftlichen
und volkstümlichen Hintergrund aufzubauen, aus dem

heraus Grimmes Schwanksiguren handeln und sprechen,
aber seine Anekdoten sind körnig und knorrig, sein Platt
kraftvoll und urwüchsig, und die Komik von einer grotesken
Stärke, die zu lautem Lachen herausfordert. Knoche is

t

der einzige plattdeutsche Dichter des Paderborner Landes
geblieben, denn der Jefuitenpater Anton Daviö aus
Willebadessen (geb. 1851) mit seinen moralischen Geschichten
Van ussen Hierguede (1890) und Van den Duiwele (1891)
hat keine Bedeutung für die Dialektliteratur.

Fünftes Kapitel.

Irans EMnk unö seine Kinder.
Als Fritz Reuter feine Augen schloß, hatte die Münster-

ländische Literatur nur einen plattdeutschen Dichter, der
einen eigenen Charakter besaß und sein dichterisches Schaffen
voll in den Dienst der heimatlichen Mundart stellte:
Zumbroock. Aber über die Grenzen der Heimat hinaus
glänzte sein Name nicht. Da ging — im Todesjahre



— 24 —

Reuters — in Münster ein Stern auf, der auch draußen
bei den niederdeutschen Brüdern Beachtung fand und ihre
Augen auf die westfälische Dialektliteratur lenkte. Jm
Jahre 1874 erschien bei Coppenrath in Münster ein Humo
risttscher Roman aus dem Leben eines münsterifchen
Philisters: „Zrons <Wnk, sten Liäwen un Driewen äs
aold Mönstersk Kind", von Franz Giese (2. Ausg. 1875).
Der Erfolg des Buches auch über die Grenzen Westfalens
hinaus veranlaßte Giese, der seit 1874 Lehrer am Marien-
Gymnasium in Posen war, bei einer neuen Auflage eigen
mächtig die sogen, allgemeine niederdeutsche Schriftsprache

einzusetzen (3
.

Aufl. Braunschweig 1878). Sein Vorgehen
fand die Billigung Klaus Brochs, aber nicht die Zustimmung
der Leser, die sich an die von Landois neubearbeitete Aus
gabe des Romanes hielten (2 Bände, Bi Liäwtieden und
Noa sienen Daud, 4

.

Aufl. Münster 1881). Den beiden
1881 erschienenen Bänden des Frans Essink fügte Landois
fpäter noch drei weitere Bände hinzu, die in ihrer Form
losigkeit und prosaischen Öde gänzlich mißlangen (1892
Up de Tuckesburg; 1898 Up de Seelenwanderung; 1900
Autobiogramm).
Der Ur-Essink war im Laufe des Winters 1873/74

in der „Gelehrten Abendgesellschaft" entstanden, die damals
bei Jakob Stieger auf der Hörsterstraße tagte. Die
Gymnasiallehrer Dr. Zranz Giese (1845—1901) und Dr.
ermann Lanöois (1835—1905) waren die literarischen
ührer, von den übrigen Mitgliedern sind noch der Stadt
rat, spätere Oberbürgermeister Theodor Scheffer-Boichorst
(1819—1898), Prof. Dr. Otto Meinhold, Rentner Joseph
Rohr (1830—1888), Reg.-Rat Wilhelm Wichmann und
Amtmann a. D. Friedrich Kreuzhage zu erwähnen. Franz
Giese erweckte durch eine komische Geschichte, die die alte

Erziehungskunst in derber Weise pries, in der Tafelrunde
den Gedanken, allerlei luftige Döhnkes aus dem münsterischen
Volksleben zu sammeln. Landois schlug vor, diese um
den jüngst verstorbenen Gelbgießer und Junggesellen Franz
Efsing (gest. 31. Dezember 1871) auf der Rothenburg zu
kristallisieren, und Giese übernahm die sprachliche Ver
arbeitung, bei der ihm Landois half. Ein Kapitel ver
danken wir dem Inhalte nach dem Reg.-Rat Wichmann,
ein anderes dem Amtmann Kreuzhage.



Herm. Lanöois
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Der „Frans Essink" is
t der erste plattdeutsche Volks-

roman, den der westfälische Boden hervorbrachte, und er

is
t bis heute einzig in seiner Art in der gesamten platt

deutschen Literatur geblieben. Weder Prümers „Westfölsche
Ulenspeigel noch „Hempelmanns Smiede" von Ferdinand
Krüger noch Wibbelts Romane aus seiner letzten Periode
(De Järfschopp, Dat veerte Gebott) schildern das west-
sälische Volksleben um der Bräuche und Sitten willen:
es sind mehr psychologische als Milieu-Geschichten. Erst
Hermann Bleumer führte im Jahre 1912 an der west
fälischen Nordgrenze dies Thema wieder in die plattdeutsche
Literatur ein: seine Schilderungen „Up mien Besseva
sienen Hof" haben nicht die urwüchsige Sprache Gieses
und Landois', auch nicht ihre Kunst der Erzählung, aber
ihre historische Treue is

t über die des Frans Essink,
namentlich in Landois' späteren Ausgaben, bei weitem
erhaben.

Zranz Giese (geb. zu Münster 21. Dezember 1845)

is
t als plattdeutscher Schriftsteller bislang zu wenig ge

würdigt worden. Seine Anhänglichkeit an die guten alten

Feiten und seine tiefe Kenntnis des münsterischen Volks
lebens und der münsterischen Stadtgeschichte (er stammte
selbst aus einer alten Patrizierfamilie und war mit den
Lindenkampffs, Olfers, Waldecks usw. verwandt) gaben

ihm das Zeug zu einem tüchtigen Sittenschilderer. Was
ihm oftmals das Konzept verdarb, war seine allzu reich
liche Derbheit und Offenheit, die alle Zeitgenossen ungeniert
in seine Erzählungen und Reime hineinzog. Eine be
hagliche Breite der Darstellung und kunstvoller Aufbau
der Handlung zeichnen seine Schriften aus

— Eigen
schaften, die fein Mitarbeiter und späterer Rivale Landois
ganz und gar nicht besaß. Der Roman vom Fürst-
bischöflicken Hauptmann Miquel un siene Famillge und
die Sammlung „Mönstersk Stilliäwen" umfassen so eine

ganze Kulturgeschichte der Münsterischen Gesellschaft, der
Hauptmann Miquel die der Patrizierfamilien, das Still
leben die des Kleinbürgertums, in dessen Mitte eine
münsterische Bierbrauerei steht. Die „Mönsterske Chronik«
ut ollen un nieen Tiden" (1883) is

t wieder nichts als ein

Sammelsurium von gereimten Döhnkes, während „Mön
stersk Platt in Vertellsels und Riemsels" (1883) außer
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versisizierten Anekdoten auch Kulturbilder aus der früheren
Schaffensperiode bringt, u. a. die Geschichte, „wu Setta
Essink von Moder EssinK ertrocken wuor", die seinerzeit
den Anlaß zum „Frans Essink" bot. Franz Giese starb
am 4. November 1901 als Oberlehrer a. D. in Neuß.
Wenn Landois im Gegensatz zu Franz Giese lange

Jahre im Mittelpunkte der münsterländischen Dialekt
literatur stand, so beruhte das weniger auf seinen Schriften
als auf seiner knorrigen Persönlichkeit. Der „Professer",
wie man ihn in Münster meist nannte, war eines jener
westfälischen Originale, die ihren eigenen Weg gehen und
ohne Rücksicht auf fremde Wegweiser zäh innehalten. Die
unbekümmerte Weife, mit der er seine bizarren Jdeen in
die Wirklichkeit umsetzte und sein Leben so gestaltete, wie
es seiner Natur entsprach, hatte Hermann Lanöois (geb.
zu Münster 19. April 1835 als Sohn eines Aktuars am
Oberlandesgericht, gest. daselbst 29. Januar 1905 als
Universitäts-Professor) von seiner Mutter geerbt, die man
wegen ihrer in kleinbürgerlichen Kreisen ungewohnten
Lebensführung „De unwiese Lannoaske" nannte. Was
Landois nicht gesiel, griff er mit unverfrorener Frechheit
an, wenn keine persönliche Gefahr dabei drohte; geistiger

Kommunist im höchsten Grade, nahm er alle Verdienste,
die seine Mitarbeiter erworben hatten, sür sich in Anspruch.
Ein innerer Widerspruch zwischen seinem Raube geistigen
Eigentums auf literarischem Gebiet und seiner strengen

Wissenschaftlichkeit in der zoologischen Forschung existiert
dennoch nicht, denn seine Mitarbeiter ordneten sich der
kräftigen Persönlichkeit ihres Herrn so sehr unter, daß si

e

die Räubereien, die doch unter ihren Augen geschahen,
ruhig passieren ließen. Was sein eigen war, is

t eine ge

wisse Kürze und Knappheit in der Ausdrucksweise, die

für plattdeutsche Aphorismen wohl am Platze gewesen
wäre. Betrachtete Franz Giese mit einer behaglichen
Melancholie die vergangenen Zeiten, so schwang Landois
als bissiger Satiriker über der Gegenwart seine Geißel.
Viel schärfer als der umgearbeitete erste Teil des „Frans
Essink", in den Landois manch unberechtigte Szenen hinein
schmuggelte, läßt der satirische zweite Band „Frans Essink
nao sienen Daud" (1881) die dichterische Bedeutung des
Verfassers erkennen, der Personen und Einrichtungen



Münsters zur Zeit des Kulturkampfes mit der ätzenden
Lauge feines Spottes übergoß. Das Buch erweckte dem
Satiriker viele Feinde, aber auch viele Leser, die dem
resoluten Kampfe gegen jedes engherzige Philistertum
freudig zustimmten.
Landois is

t der lachende Philosoph, der die Welt sür
ein großes Narrenhaus ansieht und auch für sich keine

Weisheit in Anspruch nimmt; die Narrheit der Welt be
nutzte er, um aus ihr die Geldmittel sür sein Lieblings-
werk, den Westfälischen Zoologischen Garten (gegr. 1875)
herauszuschlagen, aus dem er in den 30 Jahren seines
Wirkens eines der besteingerichteten zoologischen Jnstitute
Deutschlands schuf. Dabei knüpfte er an den Münfterschen
Karneval und seine Saturnalienftimmung an, in der das

Münsterifche Philistertum feine kleinlichen Gedanken ver
gaß und sich ganz nach Art der Jesuitenschüler von 1697
feinen närrischen Einfällen überließ. Der Beifall, den die
karnevalistische Abendunterhaltung der kleinen Karnevals-
gesellfchaft im Jahre 1880 weckte, ermunterte den Professor,
zur Einweihung der Torhalle des Zoologischen Gartens
einen possenhaften Einakter in plattdeutscher Sprache zu
schreiben, „Die Pfahlbauern" (aufgeführt 27. März 1881).

Sechstes Kapitel.

Possen- und Schwanköichtung im Münsterlanöe.

Jn der Zoologischen Abendgesellschaft fand Landois
bald Mitarbeiter, die sein Werk weiterführten und sich seit
1884 auch an größere Pläne heranwagten. Die Führer
der närrischen Schar waren Dr. Zritz Westhoff, Assistent
am Zool. Jnstitut (1857—1896), der bis 1891 als Ver
fasser der „Fastnachtsspiele" zeichnete, und der Kaufmann
EU Marcus (geb. 1854), der 1892 an dessen Stelle trat.
Jm übrigen war die Verfasserschaft ziemlich kommunistisch;
außer den beiden Führern sind noch als Mitarbeiter zu
nennen Kaufmann Wilhelm vollack (seit 1884), Rech
nungsrat Emil Raöe (seit 1891) und Eisenbahnobersekretär
Heinrich Schmitz (seit 1894). Jan von Lenden (1884;
umgearbeitet 1893) und Jerome Napoleon (1885) waren
die ersten, deren Schicksale zu karnevalistischen Possen ver
arbeitet wurden. Die späteren haben fast alle den gleichen
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Aufbau: Münsterische Jungen (oder auch Frauen) kommen
weit in die Fremde hinaus, wo si

e

wundersame Schicksale
erleben, schließlich endet alles mit großen Freuden. Ro
mantische Zeitereignisse müssen dafür herhalten, in burlesker
Form zu den trockenen Charakteren münsterländifcher
Bauern oder Bürger den Kontrast zu bilden. Tolle Ana
chronismen und wirkungsvolle Gegensätze erzielen oft eine
blendende Situationskomik. Kolonialfteber (1886 King
Bell), Ostafrika (1889 Schulte Graute Schlemm) und

Kiautschou (1898 Kirro de Buck), die bulgarischen Wirren
l1887 General Kaulbarsch), der serbische Familienkonflikt
<1890 Mingelmängel), die russisch-französische Verbrüderung

(1894 Plumps Anton, nicht aufgeführt) werden in den
Possen behandelt, auch einheimische Verhältnisse, wie die
Spukgeschichten der Dawert (1891 Frl. Minna), die Wirte-
Ausstellung (1895 Mester Tüntelpott), Anerbenrecht (1897
Hoppmarjännken) und Altenteil (1896 Söffken von Gieven

beck). Den größten Erfolg erzielte Madame Limousin
(1888) mit ihren grotesken Gegensätzen zwischen Paris
und Münster. Jn seiner Art das beste Stück is

t

Graf
Tucks (1892), der das feudale Rittertum mit urkomischem
Witze parodiert; denn die beiden oft gerühmten Stücke
von 1896 und 1897 : Söffken von Gievenbeck und Hopp
marjännken, die einen ernsteren Ton anzuschlagen ver
suchen, kommen in ihren tragischen Teilen den sentimentalen
Rührstücken bedenklich nahe.
Jm ganzen verleugneten die Possen der Zoologischen

Abendgesellschaft ihre Herkunft von den karnevalistischen
Lustigkeiten nicht und entwickelten sich nie zu literarischen
Komödien. Das bezweckten ihre Verfasser auch gar nicht.
Erst als Marcus sich von der Gesellschaft getrennt hatte,
schlug er in feinen Einaktern die Richtung ein, die der
Sauerländer Grimme schon 40 Jahre vorher dem nieder
deutschen Luftspiele vorgezeichnet hatte. Was Marcus nach
1901 geschrieben hat, hält sich von den karnevalistischen
Übertreibungen der Fastnachtsspiele fem und sucht auch,
wenigstens in den größeren Possen, eine konkrete Dar
stellung und folgerichtige Handlung anzubahnen. In Stil
und Aufmachung sind aber seine bühnenkräftigen, leicht zu
spielenden Einakter (De graute Kumeet. Münster 1901;

Hiärtens Fennand. Ebd. 1902; Lünings Lena. Essen 1902 ;
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Jans Krax. Ebd. 1903; Up Bruutschau. Ebd. 1903),
die er unter dem Namen Natzohme (feiner Glanzrolle aus
dem Mester Tüntelpott 1895) veröffentlichte, ganz den
Fastnachtsspielen nachgedichtet. Auch die vieraktige Posse
„Usse Dölfken" (1870/71), die 1905 im Zoologischen
Garten aufgeführt wurde (Essen 1905), gehört dieser
Richtung an.
Den plattdeutschen Lustspielen der Zoologischen Wend

gesellschaft ging es ähnlich wie dem Frans Essink. Die
überragende Persönlichkeit Landois' nahm auch hier den
Ruhm der Autorschaft sür sich in Anspruch, der ihr auch
vom Publikum zuerkannt wurde. Dabei hat Landois
außer den „Pfahlbauern" keines der Stücke geschrieben.
Die geistige Vaterschaft wird jetzt allgemein dem witzigen,
geist- und phantasievollen Zeitz Vesthoff zugeschrieben,
während Eli Marcus der ausfuhrende Dichter war, der
die Speise in die richtige Form goß. Der Erfolg, den die
Stücke der Abendgesellschaft hatten, lag aber mehr in der
Kunst der Darsteller begründet, unter denen die Bau
unternehmer Julius Grüter („Jan von Lenden") und
Gehring und der Dichter Marcus hervorragten.
Die Fastnachtsspiele der Zoologischen Abendgesellschaft

lösten im Münsterland und späterhin auch durch ganz

Westfalen begeisterten Beifall aus. Jhre Pionierarbeit
für die Hochachtung des Plattdeutschen und Pflege der

mundartlichen Literatur darf nicht unterschätzt werden, wenn

sich auch eine echte Dramatik nicht aus ihnen entwickelt
hat, wie si

e Stavenhagen aus der Hamburger Lokalposse

heraus schuf. Die Lebensfähigkeit der Possen beweist ihre
Nachahmung in Mecklenbeck (1896 ff.), Recklinghausen

(1899) und Kinderhaus (1909 Schulte Hahnholt. 1910
De Duorvschulte sine Enzigste, 1913 Up Järlenkamvs
Hoff), wie die fortwährende Aufführung Marcusscher Ein-
eikter und Possen (Hoppmarjännken, Usse Dölfken, Lünings
Lena) in münsterländischen Vereinen und Gesellschaften
(Münster, Angelmodde, Billerbeck, Borken, Lingen usw.).
Jn Mecklenbeck, einer Bauerschaft vor den Toren

Münsters, verfaßte der Lehrer Wilhelm Srockmann seit
1896 Volksstücke komischen Jnhalts, die von den Mit
gliedern des dortigen Gesangvereins Concordia aufgeführt
werden. Jch nenne nur „Dat aolle Leed met'n nien Täx"



1896 (Essen 1903), „Krumm üm" 1907, „Willem Täpp-
ken" 1908 (Essen 1909), „Schulten Dina" 1910, „Franz
un Söffken" (1911) und „Usse Bännatz (1912). Brock
mann besitzt nicht den Witz und die Vielseitigkeit, die
Marcus zu Gebote steht, aber er vermeidet zu seinem Vor
teil die grelle Übertreibung der Karnevalspossen. Seine
Komödien halten sich in Äußerlichkeiten, wie Namen,
Personenverzeichnis, allgemeinen Liedern usw. noch immer
im Stile der alten Possen. Die Lokalpossen von Zeröinanö
Möckltnghoff, die seit mehreren Jahren vom Kriegerverein
in Kinderhaus aufgeführt werden, besitzen viel kräftigeren
Witz, der sich manchmal zu grotesker Komik steigert; auch
hier verhalf der Verfasser zugleich durch sein Mitwirken
auf der Bühne seinen Komödien zum Erfolge.
Aus derselben Stimmung, die die allgemeinen (z

. T.
niederdeutschen) Lieder der karnevalistischen Possen hervor
brachte, entstanden die komischen Gedichte, die mit gereimten
Anekdoten nach der alten Art untermischt den Jnhalt der
Gedichtsammlungen „Krißbetten un Kaßbetten" (Osnabrück
1885) und „Sappholt aus Westfalens Dichterhain" (Leip
zig 1885) ausmachen. Die Verfasser waren Lanöois und
Marcus, und neben ihnen der Vergolder August Kraus
(1845—1900, Lieder und Gedichte herausgegeben 1901)
und der Rentner Gustav ?koolf Bxmann (1851—1883).
An si

e

schließen sich die jüngeren münsterländischen Döhnkes-
dichter und Schwankerzähler an, wie der Gerichtsdirektor
a. D. Joseph Weingärtner aus Münster (1805—1896)
mit seinen in schlechtem Platt erzählten Erinnerungen „U,t
Mönsters olle Tied" (Erzählungen aus Westfalen. Münster
1890. S. 30—98;) Max Zrieörich Knüppel (f 1910) mit
der Erzählung Jannbernd van de Beerlage (Billerbeck
1894; 2

.

Aufl. Leipzig 1897); Heöwig zu Innhausen
und Knpphausen (geb. 1859), Wu't mankst gaiht, Kleine
Vertellsel (Münster 1899); Sernö Hlnrlck ftustrup mit
der harmlosen Handwerkergeschichte Mester Biärtlink
(Warendorf 1902); Sernharö eremann (1840—1913),
Zuckerklümpkes von Lachmundus Heiter (Jbbenbüren 1901 ;

2
.

Aufl. Essen 1902) und Zranz Eßmann (Geschichten im
Kathol. Missionsblatt, Dülmen 1898, meist übersetzt und

nacherzählt). Auch die Possen von Zrltz wittkampf („Dar
Jubiläum") und Hubert Söcker („Dokter Jans") sind
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hier zu nennen. Nicht weniger Döhnkesdichter weifen
die anderen Landschaften Westfalens auf; die Grafschaft
Mark besitzt ?loolf Müller (1818—1872; Plattdeutsche
Gedichte, 1876), Gustav Schwoab (Westfölfche Knall,
iärften, 1889). Wilhelm Töpper (1845—1905 mit seinen
acht Bänden Plattdütfche Lachpillen 1884 ff.), p. Houillon
(Ut Wilmken Ossensmidt's Saldotenliewen, 1883), Zritz
Klein (Westfölisch Platt un süs noch wat. 1894 ff).
Gustav Singerhoff (geb. Barop 1867) und Wilhelm
Gschmann (Düet un dat un süs noch wat, 1908); das
Sauerland Peter Sömer (1832—1902; Hageröschen 1892),
Theodor Schrööer (Britzen un Beschüten, 1898), Johann
tzengesbach (Foilen un Reymen, 1903; Rippräppe 1904)
und Zranz Gstenkötter in Neheim (Hiärmen Slaumayers
Liäwensläup) , Osnabrück den Schwankdichter Carl
Haffelmeier (Lustige Deklamanten, 1895).

Siebentes Kapitel.

Der Sauernroman (Zeröinanö Krüger).

Die Fastnachtsspiele hielten das Jnteresse am Platt
deutschen zu einer Zeit wach, als in der Stadt Munster
die Mundart mehr und mehr verwilderte und von hoch
deutschen Elementen durchsetzt wurde. Man verlernte das
Denken in der niederdeutschen Sprache, und das Geschlecht
der Karnevalsdichter fand keine Nachkommen, die seinen
Platz ausfüllen konnten. An die Stelle der Stadt
Münster, die bisher im Mittelpunkte der Dialektdichtungen
gestanden, trat das platte Land, auf dem die Mundart
in alter Frische und Natürlichkeit weiter lebte und wirkte.
War man in der Hauptstadt schon auf dem bedenklichen
Wege, in den plattdeutschen Lauten allein die Komik zu
suchen, da man si

e

fast nur mehr aus dem Munde der
niederen Schichten vernahm, so liebte und verehrte man

auf dem Lande die heimische Mundart als die Sprache,
in der der Bauer Liebe und Glück, Sorge und Not zum
Ausdruck brachte.
Das wollte auch Joseph Pape (1831—1898), als

er seine Novelle „Jn't Hiärte schuaten", „Et leste Hären-
gerichte" und „Stauf un Wels" schrieb („Jut'm Siuer
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lanne", Paderborn 1878), aber seine Begabung reichte für
den löblichen Zweck nicht aus, sondern schuf nur die üb

lichen Kalendergeschichten. Zwanzig Jahre später, als
schon mancherlei Bücher in westfälischer Mundart erschienen
waren, die über das Niveau der Schwankdichtung hinaus
gingen, wollte der Münsterländer Anton Möllers in der
selben Richtung wirken. Jn einer Schwanksammlung
„De graute Nickel" (1898) meint er: „Dat is gar nich
neidig, dat ji jedesmaol, wenn ji'n platt Stücksken liäfet,
lachen müetet, dat ju de Kinnebacken weh doht. De Lüde,
well platt küert, häbt jüst so guet iähr Hiärtleed un iähre
Suorge, un faken nao viell mähr äs de, well Haudütsk
küert. Un daorüm könn wi up platt jüst so guet
schriewen, wu't in de Welt togaiht äs up Haudütsk, un
jüst so guet mat to't Grienen äs wat to't Lachen". Auch
Möllers ließ auf seine theoretischen Ausführungen eine
ernsthafte Kalendergeschichte „Guotts Hand" (1899) folgen,
die ebensowenig wie Papes Novellen höheren literarischen
Wert besitzt.
Die Reaktion, deren Träger Pape und später

Möllers war, ging in ihrem Reformierungseifer zu weit
und schloß Witz und Laune vollständig von ihren Schriften
aus. Einen verständigen Mittelweg schlug schon 1885 der
Münsteraner Eli Marcus ein, der z. B. in seiner Ballade
„De Dawert" und in seinem Liebesgedicht „Miene Därne"
die alten ausgetretenen Gleise zwar verließ, aber nicht auf
die fröhliche Färbung seiner Poesien verzichten wollte.
Und selbst bei diesem löblichen Beginnen schüttelte Landois
den Kopf und erklärte die plattdeutsche Sprache für allein
fähig für witzige Poesien oder wie man si

e mit Vorliebe
nannte, humoristische Gedichte. Marcus hatte mit feinem
Gefühl die Strömung der Zeit wahrgenommen, die auf
ihren Schultern Dichter wie Ferdinand Krüger, Wilhelm
Oesterhaus, Hermann Wette und Gustav Humperdinck
einer neuen Literaturepoche zutrug.
Als Herolde dieser Denkungsart traten mitten in der

Sturm- und Drangzeit der westfälischen Fastnachtsdichtung
Ferdinand Krüger und Hermann Wette vor das Publi
kum, jener mit der Ruhe und Gelassenheit des ernsten
Mannes, dieser in der fröhlichen, knabenhaften Stimmung
lebensfrischer Jugend. Sie gaben dem westfälischen Land
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ihre Werke (1882 Krüger, Rugge Mäge; 1884 Wette.
Was der Wind erzählt), als im Zoolog. Garten , zu
Münster die ersten karnevalistischen Possen aufgeführt
wurden ; was Wunder, daß der einfache Bauernroman
Ferdinand Krügers und die jugendlich spielenden Poesien
Hermann Wettes gegenüber dem aktuellen Jnhalt, der
spannenden Form und der lustigen Darstellung der Fast
nachtsspiele nicht aufkommen konnten. Das seltene Er
scheinen der beiden Poeten auf dem Büchermarkte ließ si

e

dazu im Volk unbeachtet bleiben, während die übrigen
Dichter Jahr für Jahr die Augen des Publikums auf sich
zwangen. Neben ihnen traten der Lipper Wilhelm Oester
haus (Jufe Platt 1882) und der Dortmunder Karl Prümer
(Westfölsche Ulenspeigel 1880) mit ihren Dichtungen her
vor, die beide noch mit einem Fuß in dem Lande der
Schwankdichtung standen, und von denen Prümer bis in
die Gegenwart hinein als erster unter den westfälischen
Döhnkesdichtern wirkt. Auch „Schwanewippkens Briut-
fohrt", die um dieselbe Zeit entstand (1886), hält noch
die mittlere Richtung inne.

Erst acht Jahre später gelang es einem zweiten
Dichterpaare, sich Gehör bei der Menge zu verschaffen,
aber nicht so sehr der innere Wert ihrer Schöpfung be
wirkte ihren Erfolg, als der Ort ihrer Publikation. Die
emsländischen Erzählungen David Lagemanns trug der
im Emsland weitverbreitete „Allgemeine Calender für das
Herzogtum Arenberg-Meppen" (Verlag von Heim. Meyer
in Meppen) feit 1890 in alle Bauernhäuser und Hütten,

in Münster schrieb Augustin Wibbelt, ein engerer Lands
mann Krügers und Wettes als junger Kaplan an St.
Martini seine Drüke Möhne-Geschichten für das von ihm
1891 gegründete Ludgerusblatt.
Was Krüger und Wette fehlte, war Wibbelt in hohem

Maße beschieden: Jahr für Jahr erschien er mit einem
neuen Buche auf dem Plan, und wenn natürlich bei so

großer Fruchtbarkeit viel Minderwertiges unterlief, es war
doch alles unterhaltend und vermochte Ferdinand Zum-
broock und z. T. auch die Fastnachtspossen wohl zu er
setzen. Daß Wibbelt an poetischer Kraft weit über den
ehemaligen Lieblingen des westfälischen Volkes stand,
konnte selbst dem unaufmerksamen Leser nicht entgehen;

i
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die immer vollere Reife seiner Werke, die Vertiefung der

Probleme und die Entwicklung eines goldenen Humors
erzogen das an Hausmannskost gewöhnte Publikum zu
höherem Genutz und ebneten die Wege zum Verständnis
Krügers und Wettes.
Zeroinano Krügers dichterischer Charakter is

t

für
den Literarhistoriker abgeschlossen: der leidenschaftslose
Epiker, der in feinen Bauernromanen die Geschehnisse in
objektiver Darstellung aus den Charakteren der handelnden
Personen sich entwickeln läßt, ohne persönliche Anschauungen
und Urteile in die Erzählung zn flechten. Die Handlung

fließt in behaglicher Breite dabin, kerniges Plattdeutsch
und volkstümliche Sprechweife (Sprichwörter und sprich

wörtliche Redensarten) geben ihr das Geleit. Sorgfältig
schürzt und löst der Dichter jeden Knoten, jeder Moment,
auch der für die Entwicklung der Geschichte weniger
wichtige, wird in breiter Ausführung motiviert. So kommt
es, daß die Erzählung manchmal im Sande zu verlaufen
scheint und das Jnteresse einschläfert, denn Krüger ver
meidet es, durch komische Kontraste uud ähnliche Hilfs
mittel an solchen Stellen eine Situationskomik zu erzeugen.
Nicht als ob seine Romane keine komischen Szenen dar
böten (die Zechenkonferenz in „Rugge Mäge", S. 103 ff.;
der Juffernklub, Hempelmans Smiede I, S. 103 ff.;
Diäkens Marijünnken und die Paters, S. 189 ff.; Der
Dechant und Marijünnken II

, S. 7 ff.; Wie Tüensöhm
doch noch zu einer Frau kam III, S. 241 ff.), aber si

e

entwickeln sich aus den Fehlern und Schwächen der han
delnden Personen: Charakterkomik tritt an die Stelle der
Situationskomik, die früher in den Possen und Döhnkes
der westfälischen Literatur herrschte.
Mit der abgeklärten Ruhe des welterfahrenen Mannes,

der die Stürme des Lebens überwunden und fein Auge
mit Wehmut auf den Herzenskämpfen der Menschen ruhen
läßt, erzählt Ferdinand Krüger seine Bauerngeschichten.
Als er sein Erstlingswerk „Rugge Mäge" (Münster 1882;

2
.

Ausgabe Essen und Leipzig 1887; 3
.

Ausgabe
Leipzig 1891) schuf, war er bereits ein Mann von bald
40 Jahren. Zu Beckum im südlichen Münsterland als
Sohn eines Kreisgerichtssekretärs am 27. Oktober 1843
geboren, kam er früh nach dem Tode des Vaters (1848)
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nach dem benachbarten Ahlen, wo er seine Jugend ver
lebte. Jn Linden (Kr. Hattingen a. Ruhr) ließ er sich
später nach mannigfachen Schicksalen als Knappfchaftsarzt
nieder. Nach kurzem Aufenthalt in Berlin-Dahlem wohnt
Krüger seit 1913 in Bredeney a. d. Ruhr. Die „Ruggen
Wiäge" lassen in mehr als einem Punkt erkennen, daß
Krüger über die Grenzen feiner westfälischen Heimat hin
ausgewachsen war. Trotzdem ihn ein inniges Freund
schaftsbündnis mit Prof. Landois und dem Dortmunder
Schwankdichter Karl Prümer verband, schlug er in seinen
Romanen die Richtung ein, die ihm die moderne deutsche
Literatur wies. Gelang es ihm hier, eine Verbindung
der mundartlichen Dichtung feiner Heimat mit der litera

rischen Draußenwelt anzubahnen, so mußte ihm der andere

Versuch mißlingen, durch Annahme der sog. „allgemeinen

niederdeutschen Schreibweise" (Rugge Wiäge, Vorrede S.
XII ff.) auch die sprachliche Form über die engen Grenzen
Westfalens hinauszuführen. Wie vor ihm Franz Giese
(1878), folgte er in feiner Schreibweife den „Praktischen
Vorschlägen" Klaus Groths, ohne die radikalen Ver
änderungen des Gesetzgebers ganz mitzumachen; in seinen
späteren Schöpfungen kehrte er zur guten weftfülifchen
Sitte zurück, die Mundart möglichst lautgetreu wiederzu
geben. Der Schauplatz des Romanes is

t

nicht das eigent

liche Münsterland, sondern die Gegend von Castrop.
Krüger streift hier zuerst den Kampf zwischen dem west
fälischen Bauerntum und der immer mehr wachsenden
Jndustrie (Kohlenzechen, Strontianit, Fabriken), den

Wibbelt im „Strunz" (1902) und „Revolution in Lurum"
(1905), Wagenfeld in „Op un dahl" (1904) mit scharfen
Strichen zeichnen.
Als einheitliches, geschlossenes Kunstwerk steht „Rugge

Wiäge" über „Hempelmanns Smiede" (Leipzig, Bd. 1:
1893; 2—3: 1894). Aber der westfälische Kulturroman,
dessen historischen Hintergrund der Anfall des Münster
landes an Preußen (1803) hergab, is

t

vielseitiger und

stärker in der Zeichnung der Charaktere, männlicher in
der Sprache und in der Betrachtung der Welt. Die gute
Stadt Ahltrop, d

.

h
. Ahlen, wo Krüger feine Kindheit

verlebte, is
t der Schauplatz der Handlung, die Schmiede

des Meisters Hempelmann, Bürgermeisters, der Mittel
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punkt, münsterländische Bürger und Bauern sind die
Spieler. Westfälische Vorgeschichten (Jangiärd, der Svöken-
Kieker, der aber aus dem Osnabrückschen stammt) und

münsterländischer Gespensterspuk (De Dawert un ör Spok«
volk II

, S. 135 ff.), Lambertusabend uud Beckumer
Geckestaten, die diesmal im Stadtrat zu Ahltrop verübt
werden, charakterisieren das westfälische Land.
Die sentimentale lyrische Stimmung, die über manchen

Kapiteln der Krügerschen Romane ausgebreitet liegt, tritt
in der tragischen Liebesgeschichte „Nakenjüfferken" (Jahr
buch 1897 des Scheffelbundes) besonders ergreifend hervor.
Mit der weniger gut motivierten Titelnovelle „Witte
Liljen" (Niedersachsen 1904, Nr. 14—15) und den
komischen Geschichten „Kureert" (Aus Westfalen, ed. L.
Schröder, 1899), „Natz Röwenkämver" (Vom Stamm der
Eiche, ed. K. Hülter, 1901) und „De Spok in't Geifter-
holt" (De Kiepenkerl 1910) bildet „Nakenjüfferken" den

Jnhalt des Novellenbuches „Witte Liljen und andere Er
zählungen" (Essen 1909).*

Achtes Kapitel.

westfälische Lprik.
lwette, Gestechaus, Marcus, Prüm«).

Bei der späten Reife und der sprunghaften Entwicklung
der westfälischen Natur sind die Münsterländer Wette, Wibbelt
und Wagenfeld und der Emsländer Lagemann noch nicht auf
der Höhe ihres Schaffens angelangt. Hermann Wette (geb.

zu Herbern, Kr. Lüdinghausen, 16. Mai 1857, als Sohn
eines Kaufmanns, 1881—1913 Arzt in Köln-Lindenthal,
jetzt in Eisenach) is

t der Lyriker unter ihnen. Mit
Krüger verbindet ihn seine Stellung jenseits der Traditionen
heimischer Dialektdichtung (auch die Orthographie, die der
allgemeinen niederdeutschen Schreibweise angepaßt ist), denn
den älteren westfälischen Lyrikern, wie Bueren, Junkmann
und Zumbroock, steht er fein. Jhm eigen is

t eine ent

zückende Schelmerei und Fröhlichkeit, die in der mundart-

* In der nächsten Zeit soll ein neuer Roman des Dichters her
auskommen „JSrwschaden", der zum ersten Male in der westfälischen
Dialektliteratur das Thema von der Vererbung anschlägt.
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lichen Lyrik etwas ganz Ungewohntes is
t und von der

Schwerbllltigkeit der westfälischen Dichter seltsam absticht. Die

wohllautenden Poesien in niederdeutscher Mundart „Was der
Wind erzählt" (Köln 1884), deren Jugendlichkeit schon
die Vorliebe für das Deminutiv verrät, enthalten noch
neben solch schalkhaften Liedchen (Dull Tüg, En Lährstück
op't Kamsöleken, Graut was de Naut, Tmee Kinnerdönkes,
Dat Sniderdönken) manche unechte Stimmungslyrik, wie

si
e

sich schon in der romantischen Einkleidung des Ganzen
kundgibt. Von ihnen leiten die „Westfälischen Gedichte"
(2. Aufl. Köln 1896. darin S. 23 ff

. Wat de Wind ver.
teilt) in ihren frischen Liebesliedern (En graut Unglück,
Op jedweden Teewen en Spielmusikant, Min Mäken sin
Utstür) und stimmungsvollen Naturbildern (Maidag, Mond
und Abendstärnken) zu der männlichen Poesie der „Neuen
westfälischen Gedichte" (Leipzig 1909) über mit ihrer geni
alen Naturbeseelung, ihren herzigen Kinderliedern (Krup-
Höhneken) und den kraftvollen niedersächsischen Balladen,
die in festem Rhythmus einherschreiten (Mannes Ehr).
Der rein humoristischen Gedichte sind weniger geworden,
aber darunter die Kabinettstücke „De Pipenöhm" und
„Twee Seelen, owwer nich Een Gedanke". Wettes jüngste
Schöpfung, die „Pingsteblaumen" (Neueste westfälische
Gedichte, Leipzig 1910), is

t

mehr durch äußerliche Momente
angeregt, als durch inneren Zwang: das Plattdeutsche,
das schon in den früheren Gedichten nur die Folie bildete,

is
t

hier noch mehr in einen hochdeutschen Schnürleib ein
gezwängt, und Wortmalerei wie witzige Übertreibungen

sind ohne innere Notwendigkeit angewandt. War schon
in den Neuen westfälischen Gedichten „Türmers Totenlied"
und „Wo soll ich hingehen" aus dem hochdeutschen Ro
mane „Krauskopf" (1905) wörtlich übersetzt, so atmet in
den Neuesten Gedichten z. B. „Min Hemauddorp", „Min
Viölken von Latop" gänzlich hochdeutsche Stimmung und
Sprache. Die zarte Liebeslyrik und die tiefreligiöse Stim
mung des Dichters is

t aber wieder mit entzückenden Perlen
vertreten, und die „Geburtsdagssier von Düwels Bessmor
in de Höll" is

t eine Phantasie von groteskem Humor, in
der manches Volkstümliche steckt.
Sinnlich anschaulich stellt Wette alles vor unsere

Augen hin, abstrakte Deutelei und unfruchtbares Sinnieren
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is
t

nicht seine Art. Mit scharfem Blicke durchdringt er
die Tiefen des menschlichen Leides und weiß auch aus

ihnen die Goldkörner der Poesie heraufzuholen. Die un-
belebte Natur erwacht für ihn zu fröhlichem Leben: der
Mond is

t in den Abendstern verliebt, der Wind nimmt
Anteil an Lust und Leid der Menschheit und hindert den
Selbstmörder an der Ausführung seines schrecklichen Vor
satzes, der Maitag wird aufgefordert, aus der Erde Hervor
zulugen, der Herr April kann nicht mehr wie er will, da
der Mai wieder im Lande ist. Aus dem Glockengeläute
von Latop hört der Dichter, wie Tünte Marie und Tünte
Peter (die beiden Kirchen des Ortes; vgl. „Jost Knost"
S. 262 ff.) sich über Essen und Trinken und alltägliches
Himmelsleben unterhalten. Noch näher steht Wette der
Vogelwelt, die er im Frühling zur Vogelfchule des Ma
gisters Maidag zusammenflattern läßt, um die verrosteten
Kehlen zum Frühlingsgesange zu üben: Wachtel, Distelsink,
Sperling, Rotkehlchen und vor allem Frau Nachtigall,
deren Gesang in nachschöpferischer Weise wiedergegeben wird.

Hermann Wette meistert die niederdeutsche Sprache,
der er einen künstlichen Strophenbau und sparsam ange
wandte Kehrreime abzugewinnen weiß. Demütiges Hin
geben unter die Mundart und ihre Formen, wie si

e Krüger
in seinen Romanen offenbart, kennt der subjektive Lyriker
nicht. Sein Plattdeutsch is

t

deshalb auch künstlich aufge
baut, ohne Rücksicht auf die allgemein herrschende Aus
sprache und den Wortgebrauch. Und nicht aus der Mund
art schöpft er die Gefetze, nach denen er die Sprache biegt,

sondern aus dem Hochdeutschen, aus dem er oft Worte
und Redewendungen unbedenklich entlehnt. Wettes Zwei
sprachigkeit (er hat auch die hochdeutschen Romane Kraus-
kopf, Spökenkiker und Jost Knost geschrieben) is

t mit

schuld daran, wenn sein Plattdeutsch die kernige Natürlich
keit eines Krüger und die knorrige Urwüchsigkeit eines
Wagenfeld vermissen läßt. Und das lange Fernsein von
der westfälischen Heimat hat ihm die Kraft genommen,
die die Muttererde dem verleiht, der in ihr seinen Fuß
wurzelt. Wette is

t

mehr rheinischer als westfälischer Lyriker
geworden.

Hermann Wette galt lange Zeit als der einzige Lyriker
der westfälischen Mundart, obgleich noch vor ihm der lip
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pische Dichter Wilhelm Oesterhaus (geb. zu Detmold 9.
März 1840) auftrat. Aber Oesterhaus, der als Lehrer a. D.
in seiner Heimatstadt wohnt, hatte nicht das Glück, mit

seinen schwerflüssigen Stimmungsbildern und Liebesgedichten

(Iufe Platt, Detmold 1882) durchzudringen; nicht wenig

Schuld daran trug das fremdartige Gewand der lippischen
Mundart mit seinen vielen Diphthongen und Brechungs
vokalen, die über die engere Heimat hinaus das Verständnis
erschwerten. Oesterhaus is

t mit beiden Füßen im lippi
schen Lande gewurzelt: das Leben der lippischen Ziegler
spielt sich in schweren, tiefempfundenen Liebes- und Arbeits
liedern vor unseren Augen ab, Lumpensammler, Maurer
und Nachtwächter ziehen vorbei, die Streiche der Mossen
berger Abderiten werden in gemütvoller Breite erzählt und
Fruhlingslieder voll schöner Naturbeseelung erklingen in
kräftigen Rhythmen (Hertensfreutuit). Ein Erzähler is

t

Oesterhaus nicht; feine Berichte dehnen sich langsam und
schwerfällig hin und weisen wenig Ruhepunkte auf.
Weder in seiner Erzählweise noch in seiner Lyrik herrscht
das Volkstümliche.
Jm scharfen Gegensatze zu Oesterhaus steht der Art

länder Lyriker Wilhelm Crone, dessen Eigenart mehr auf
den gleich fröhlich gestimmten Wette hinweist, und dessen
Gedichte einen eigenen persönlichen Charakter und tiefe
poetische Begabung verraten. Wilhelm Crone wurde zu
Rüssel bei Ankum (Kr. Bersenbrück) am 23. Dezember 1873
geboren, verlebte aber feine Jugend auf des Großvaters
Hof zu Restrup bei Bippen. Jn der Bippener Mundart
schrieb er als junger Lehrer in Münkeboe, Ostfriesland
(1894—1897), seine ersten Gedichte; als Lehrer in Voerde
(Westfalen) vereinigte er si

e 1913 in dem Gedichten- und

Geschichtenbuche „Lütk un grot" (Quakenbrück 1903).
Seine Erlebnisse auf dem vierten Niedersachfentag in
Hannover (1905) schildert recht unterhaltend das Schrift
chen „Noa un up den verden Nedersassendag" (Quaken
brück 1907). Crones Liebeslyrik („Wie beiden", Lütk un
grot, S. 31 ff.) ist erdgebundener als die Wettes; Kirmes
im Heimatdorf mit Tanz und Karussel (Van Doag' is

Büppske Kaümste), Zusammenkünfte im verschwiegenen
Holz, Neckereien von seiten der Freunde (Du kumst wär
van 't Wicht), Hoffnung auf baldige Verbindung, dann
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trauliches Familienglück („Familienleider'" Niedersachsen,
X, S. 59; „Glückelke Lue", Führer für das Artländer
Trachtenfest 1905, S. 113 ff.), Kurzum westfälisches Liebes
leben steigt aus den Strophen aus. Schulerlebnisse, gut

erzählte Schwanke aus dem Volksmund und innige Natur-
ftimmungsbilder (Wenn 't Lof fallt) vervollständigen das
Bild des nordwestfälischen Lyrikers, der noch viel zu wenig
bekannt ist.

<kli Marcus, der Possendichter der Abendgesellschaft,
der mit seinen ersten lyrischen Gedichten in die achtziger

Jahre zurückreicht, hat seinen Platz unter den größeren
westfälischen Lyrikern erst mit seinen Sunnenblomen (Mün
ster 1913) erobert. Jn seinen Sammlungen Schnivpsel
vom Wege des Lebens (Essen 1902), Düörgemös (Essen
1903), Aolle Döhnkes un niee Vertällfels (1910) verschwin
det er oft unter der Menge der Döhnkesdichter, obwohl
z. B. die Gänfegedichte (von dem Gänseessen im Zoolog.
Garten) und die Ehestands-Trilogie (im „Düörgemös")
eine Begabung für das Groteske aufweifen. Marcus is

t

sentimentaler Stimmungslyriker, der sehr leicht der augen

blicklichen Stimmung der Zeit wie der eigenen Person nach
gibt: dafür zeugen schon die Gedichte seiner Frühzeit, wo

Schwänke in Prosa und Poesie mit ernsten Heimatgefängen
nach Reuterscher Art (Jck weet en Land met dusentjäöhr'ge
Eeken, 1897), spielerische Liebesgedichte (Miene Därne,
Wäör ick en Blömken) mit grausigen Spukgeschichten
(De Dawert) abwechseln. Die jüngste Blütezeit des immer
jungen Lyrikers brachte weiche melancholische Stimmungs
bilder (Sunnenblome, Katuffelfüer, Modertrüe, Sunnen-
riägen) und schelmische Liebesgedichte (Jn't Hei, Möllers
Trütken, Annemarieken) zur Reife, aber auch gutgelungene,
wenn auch zu breit geratene westfälische Balladen (Grin-
kenschmitt, Tied un Stunn' iß dao, Meerske Tilbieck,
Jn't Düwelsmoor). Das kleine Gedicht „De Maidag"
(Gleiwt mi, datt ick den Maidag saog) is

t in seiner Frische
und sinnlichen Anschaulichkeit einem Wette ebenbürtig.
Eli Marcus (geb. zu Münster 26. Januar 1854) lebt als
Kaufmann in Münster.
Als Greis von 84 Jahren gab Heinrich <dhm (geb.

zu Münster 26. April 1825. gest. daselbst 31. Mai 1909
als Geh. Med.-Rat) seinen lieben Freunden aus dem
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Münsterlande den „Hussiägen" (Niedersachsen XVI, S. 189),
das Testament eines langen, erfahrungsreichen Lebens, das
goldene Spruchweisheit in feinabgetönter Sprache und voll
endeter Form verkündet. Durch Ohm is

t die Gnomik,
die das Mittelalter so sehr schätzte und das Volk noch
immer in hohen Ehren hält, in die westfälische Literatur
eingeführt worden, die Hermann Wette zur selben Zeit
durch die Weisheit der Havamal („En Pröwken platt-
dütske Edda", N. westf. Ged. S. 98 ff.) bereicherte.
Außer Wibbelts religiös gestimmter Lyrik und Balladen

dichtung und Wagenfelds ähnlich gehaltenem Mysterium
Daud und Düwel hat die neuere westfälische Lyrik keinen
gleich genialen Dichter wie Hermann Wette hervorgebracht.
Eine Reihe von kleineren Lyrikern, die zum Teil durch
die geringe Zahl ihrer Gedichte nur wenig bekannt sind,
führt bis in die neueste Zeit hinein : H. Wehling-Schücking
(Borghorst), der in den Hülskrabben (Münster 1910) alte

Geschichten in neues Gewand kleidet, fällt in seinen Balladen
und lyrischen Gedichten („Piet Jansen") durch die über
raschenden Pointen und die kindlich-zarte, etwas ver-
schwimmende Stimmung feiner Verse auf, die an die

schottischen Balladen erinnert. Luöwig örungert (1840—
1912), den schon Franz Giese im Jahre 1892 als vor-
trefflichen Lyriker rühmte, verdanken wir heimatfrohe
Frühlingslieder (Maidag, De Kinnertid), Heinrich Vollmer

(1
- 1907 uls Kaufmann in München-Gladbach) das zart

empfundene Gedicht Haideblomen (Ludgerusblatt 1895),
der Dortmunder H

.

Westhoff schrieb in den Jahren 1891—
1904 gutgemeinte, aber schlechtgereimte Bismarckgedichte.

Sonst wären noch zu nennen die Osnabrücker Hermann
Hartmann (1826—1901) und <dtto Nauersverg, die
Sauerländer Joseph Mormstall und Josef Koch (Liebes
lieder 1897/98) und die Münsterländer Hermann Deitert
(„Jan van Eibargen"), Josephine VWng-Saper (senti
mentale Gedichte in leichtflüssigem Rhythmus), Christoph
Flaskamp, Karl Pröbsting und Heinrich heumann
(Naturbilder).
Eulenspiegeleien blieben aber immer die Lieblings

lektüre des westfälischen Volkes, das seinen Lyrikern wenig
Jnteresse entgegenbrachte. „De Westfölsche Ulenspeigel"
des Dortmunder Buchhändlers Karl Vrümer (geb. 23. Mai
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1846, wohnt in Dortmund), der 1880 zum ersten Male
seine Wanderfahrt durch das westfälische Land unternahm,

(4
.

Aufl. 1909). legt beredtes Zeugnis dafür ab. Es ist

die Geschichte eines westfälischen Stadtjungen durch die
Schuljahre, die hohe Schule, die Universität und das Leben

hindurch bis zur Heirat: in allerlei Erlebnissen sucht Prümer
das Westfalen seiner Zeit zu malen und Volksbräuche
und Sitten festzuhalten. Die volkskundliche Bedeutung
des Frans Essink erreicht Prümer nicht, da er seinen
Standpunkt zu sehr außerhalb des Heimatbodens nimmt.
Seine Erzählungen sind nicht originell, da er volkstümliche
Motive und Sagenstoffe verwendet; die Erzählweise is

t klar
und unmittelbar, aber ohne die Kraft der Sprache, die

z. B. Wibbelt auszeichnet. Prümer is
t in seinm Pointen

immer etwas grotesk, aber durch und durch volkstümlich,
was von seinen lyrischen Gedichten nicht gerühmt werden
kann. Jn seine hochdeutschen Gedichte paßt das sentimentale
Pathos eher hinein als in die plattdeutschen Liebesgedichte,
deren Sprache sehr zur Einfachheit herausfordern mußte.
De Westfölsche Husfrönd mit seinen Spinnstubengeschichten
und Schwänken und die Geschichten un Gestalten ut

Westfolen vervollständigen nur den Eindruck des „Ulen-
speigels." Erst in feinem jüngsten Buche, Kornblaumen
un Hiegenrausen (1911) schlägt Prümer einen neuen Weg
ein; seine Lyrik, die ehrliche Herzenstöne erklingen läßt,
folgt hier freilich ganz den Spuren Wibbelts, ohne dessen
Originalität zu erreichen.
Mehr wie eine Aufzählung der Dichter und ihrer

Werke kann die Geschichte der neueren westfälischen
Schwankdichtung nicht sein, da keiner der Poeten einen
eigenen Charakter aufweist. Wilhelm Dallmeper in
Osnabrück (Plattdeutsche Dichtungen, 1900; Jan un Marie,
1902; Dat Schützenfest, 1905; Kleidorn, 1909) dichtet
seine Anekdoten wie seine epischen Dichtungen in der Art
Reuters, weiß sich aber von lächerlich unbedeutenden Stoffen
(„Ossenbrügger Badehus") nicht fernzuhalten. Carl Volk
hausen (Arzt in Schötmar, Lippe) is

t in seinen Döhnkes
„Twisken Biege und Weern" (von Korl Biegemann,
Detmold 1900) wohl volkstümlich, aber in Versmaß und
Rhythmus ungelenk. Gottfried Heine (Gymnasiallehrer
in Münster) bringt in dm beiden Sammlungen „Krümeln
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un Kuasten" (1906) und „Blaumen un Disseln" (1907)
harmlose sauerlimdische Anekdoten, die er mit einer warm
herzigen Behaglichkeit erzählt, ohne höhere poetische Ziele
anzustreben. Pfarrer August Koch in Külte (Waldeck)
schrieb unter dem Pseudonym Philipp Reuber Papolleren
un Kramenzen (Arolsen 1891) und De graute Klocke
(Mengeringhausen 1893). Johannes Pesch in Kempen
erzählte kleine Geschichten und Schnurrpfeifereien im Bor-
becker Platt (Allerlei ut Baukendörp van Menneken 1911).
Der Mindener Paul Luhmann, die Osnabrücker w. Tebben-
hoff und Zranz Brinkmann, die Schaumburger Minna
Schoos und Ernst Gieseking und der Grafschafter Zrieörich
Volthaus (Brandlecht) seien nur genannt.

Neuntes Kapitel.

?lugustin Wibbelt uns seine Schule.
Um dieselbe Zeit, als Krüger, Wette, Oesterhaus und

Prümer aufstanden, fand die westfälische Dialektliteratur
drei periodisch erscheinende Sammelwerke, in denen si

e

Schutz suchen konnte. Das Plattdütske Sünndagsbladd,
das 1888 in Bielefeld entstand, wandte sich zwar schon
nach einigen Jahrgängen von dem westfälischen Dialekte
ab, um die mecklenburgische Literatur zu begünstigen! im

Jahre 1899 ging es ein. Das Ludgerusblatt (1891), das
Wibbelts Drüke Möhne-Geschichten brachte, und der Ems
ländische Kalender (1890), in dem Lagemanns plattdeutsche
Erzählungen erschienen, bedeuten einen Markstein in der
Entwicklung der westfälischen Dialektliteratur.
e. vaviö Lagemann, dessen „Emsländske Vertellstel

up Möppsk Platt" in mehr als einem Punkte innere
Übereinstimmung mit Ferdinand Krügers Romanen zeigen,
schöpft aus dem Vorn westfälischer Spruchweisheit.
Zu Wellingholzhausen im Amte Grönenberg (jetzt Kreis
Melle) am 14. August 1865 geboren, Sohn eines Bauern,
schrieb er als Hilsslehrer in St. Annen bei Melle (1885
bis 1888) im Grönenberger Platt die Theaterstücke „Dat
aule Molkenschapp" (Komödie, Paderborn 1888), „De
Poggenstöhle" (Komödie, Paderborn 1890) und „Jn Water-
naut" ('n Stücke ut de grauten Awerswemmungen an de

Elbe. 1888; Plattd. Sünndags-Bladd II
.

Bielefeld
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1889). Nach seiner Übersiedelung ins Emsland (1888
Lehrer in Teglingen, 1900 in Meppen) wußte Lugemann

sich mit seltenem Geschick dem eigenartigen Charakter der
neuen Heimat anzupassen. Nur langsam aber überwand
er die Schwierigkeiten, die sich ihm bei Anwendung der

emsländischen Mundart in den Weg stellten, und ganz
sind die Reminiszenzen aus dem Grönenberger Dialekt

nicht verschwunden. Wie Ferdinand Krüger is
t Lagemann

ein feiner Beobachter, der mit der stillen Aufmerksamkeit
des zurückhaltenden Mannes dem Leben des Volkes bald
seine Geheimnisse ablauscht. Ein lyrisch gestimmter Erzähler,
der in ruhiger unparteiischer Abwägung die Charaktere
seiner Figuren entwickelt, der sich bescheiden auf den naiven
Standpunkt des Volkes stellt und aus seinen Anschauungen
heraus berichtet, dessen Worte in der unverfälschten Volks
sprache des Bauern und Handwerkers erklingen, steht
Lagemann Ferdinand Krüger, dem objektiven Volkserzähler,
bei weitem näher als dem sehr subjektiven Münsterländer
Augustin Wibbelt, mit dem er fast gleichzeitig begann (1890).
Sein Humor is

t

stiller und milder als der Wibbelts und
erreicht die geniale Kraft des Witzes in „Schulte Witte"
und „Windhok" nicht. Mit den beiden Lyrikern Wette
und Crone verbindet ihn die liebenswürdige Schelmerei,
die sich z. B. in der Schwankerzählung „De Äwenöllers"
(1896) mit ihrem märchenhaften Schlüsse äußert.
Nach alten Anekdoten und Schwänken erzählt Lage

mann in volkstümlicher Sprache die „Neien Vertellstel tau
olde Seggen" (1900, 1902), unter denen die ergreifende
Kindergeschichte „Gaoh naoh de Maone hen un plücke
Stören"; im Stile der Geschichten vom Michel in der
Fremde halten sich „De Kiewitteier" (1903). Bäuerliches
Alltagsleben zeichnen in sinniger Weise „Pröpper mott't
wäsen" (1899), „Neie Hären hanget neie Hecken" (1901)
und „Wat'n Plafeier up de Welt" (1911), während das
Volk im Festtagskleide in den Erzählungen „Up'e Tier
schau" (1907) und „De drei Musekanten" (1909) austritt.
Kleine Ausschnitte aus dem Volksleben mit humoristischem
Einschlag bietet z. B. „De Striet um de Häge" (1890),
„De erste Krammetsvogel" (1891), Goldklöwer" (1892)
und „Krieg in't Dorp" (1897). Von den Tendenzge
schichten, die den Niedergang der Volkstracht („Stadtstüeg"
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1994), Alkoholmißbrauch („Faß'laowend" 1895; „De
Düwelskopp" 1906), Aberglauben („Up'n Häxenkamp
1898; „Wilhelm. tell'I" 1910), Gegensatz zwischen Stadt,
und Landleben („Jnbell'nge", 1912) und das Elend der
Vorstadtbevölkerung („De Mexikaner" 1908) in ihren
Bereich ziehen, wirkt „De Düwelskopp" durch seine un
heimliche Teufelsszenerie, hinter der die Tendenz dem

Leser nicht zu sehr zum Bewußtsein kommt. Im übrigen
liegt der Schwerpunkt Lagemannscher Poesie in der
Zeichnung gradliniger Charaktere und der Entwicklung

einfacher Verhältnisse (De Awenöllers, Up'n Häxenkamp,
Pröpper mott't wäsen, Neie Hären hanget neie Hecken);
straffe Komposition is

t

ihm ebensowenig gegeben wie Fer
dinand Krüger. Aber wie Lagemann in den einleitenden
Kapiteln die Stimmung des Ganzen vorbereitet: eine be
hagliche treffende Schilderung des Milieus, das dem Leser
plastisch vor Augen tritt, und in das sich dann die han
delnden Personen natürlich und folgerichtig einfügen, das
zeigt die Hand des Meisters.
Nicht so einfach in seinem dichterischen Charakter wie

Krüger und Lagemann is
t flugustin Wibbelt (geb. zu

Dorheim, Kreis Beckum, 19. Sept. 1862 als Sohn eines
Bauern, Dr. pnil., Pfarrer in Mehr. Kr. Cleve, seit 1906),
der vielseitigste und fruchtbarste Dialektdichter des Mllnster-
landes. Während Krüger und Lagemann in ihren Er
zählungen nur eine geringe Entwicklung durchmachten,
und Wettes plattdeutsche Muse nur innerhalb der Lyrik
ihre Grenzen weiter steckte, schritt Wibbelt von den harm
losen Drüke Möhne-Geschichten und einer witzigen Abde-
ritenpoesie zum breitangelegten Bauernroman und zur fein
sinnigen Charakternovelle fort und schuf in feinem Mäten
Gaitlink eine plattdeutsche religiöse Lyrik, wie in seinem
„Pastraoten Gaoren" eine plattdeutsche Naturpoesie. Die
Drüke Möhne-Geschichten, die zuerst im Ludgerus-Blatt
(gegründet 1891, eingegangen 1906) erschienen und später
in Buchform gesammelt wurden (2 Bände, Münster 1898
und 1901, 4

. Aufl., Essen 1906), schlossen sich mit wenigen
Ausnahmen gänzlich an die alte Döhnkespoesie an, deren
Vorliebe für komische Namenbildungen (Klüngelkamp,
Brieliäppel, Pümmelken, Näppken, Stolterbeen) und Ab
neigung gegen psychologische Entwicklung si

e teilen. Drüke
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Möhns, die „deftige Meerske", die nach dem Vorbild der

komischen Literatur (Partikularist Bliemchen, Familie
Buchholzen, Harm Düllwuttel usw.) eine stehende Figur
in den Erzählungen bildet, is

t eine prächtige Charakter
zeichnung, die neben der weiten Verbreitung des Ludgerus-
Blattes dazu beitrug, Wibbelts Namen bekannt zu machen.
Die Romane „Wildrups Hoff" (Essen 1900. 3

.

Aufl. 1905).
„De Strunz" (Essen 1902. 2

.

Aufl. 1905) und „Hus
Dahlen" (Essen 1903, 2

.

Aufl. 1905) machen zusammen
ein satirisches Kulturbild aus dem südlichen Münsterlande
aus, das die Bauern im Kampfe mit ihresgleichen, mit
der Jndustrie (Strontianit, plattd. Strunz oder Sülwersteen,
der in den achtziger Jahren im Kreise Beckum gefördert
wurde) und den Kavalieren zeigt. Die Charakterzeichnung

is
t

noch ziemlich typisch; Angela Pümmelken (Scheewe
Engel), die asketische Kloppe aus dem Roman „Wildrups
Hoff", die im „Strunz" aus purem Seeleneifer den Dok
tor Kreuz heiratet, wird in „Hus Dahlen" durch die hillige
Dora ersetzt, deren Gottseligkeit „lieblich is

t und ein fröh
liches Gesicht hat".
Jm übrigen schlägt „De Strunz" und „Hus Dahlen"

schon ernftere Töne an, die dann die Novellensammlung

„De lesten Blomen" (Essen 1905) aufnimmt und der
Roman „Schulte Witte" (Essen 1906) und der dritte Band
der „Drüke-Möhne" (Essen 1906) in vollen Akkorden
ausklingen läßt. Jn der Figur der „Smök-Stina" („De
Amerikaner" in „De lesten Blomen" S. 139 ff.) tritt uns
hier ein voll abgerundeter Charakter entgegen, der im

Schulte Witte und dem Gelbgießer Lewink („Schulte
Witte") gleichwertige Partner sindet. Der Roman „Schulte
Witte" mit seinen beiden Bänden „Jn de Stadt" und
„Trüg up't Land" bildet einen Gegensatz zu der Trilogie
der Bauernkämpfe (Wildrups Hoff, De Strunz, Hus
Dahlen) in seiner tiefen Charakteristik, seiner ernsten Grund
stimmung und seinem künstlerischen Aufbau. „Schulte
Witte" bedeutet jedenfalls einen Höhepunkt Wibbeltscher
Epik, wenn auch einige spätere Novellen als fein durch
dachte und geschlossene Kunstwerke höher stehen (Drüke-
Möhne 3

. Bd., Essen 1906: Dokter Jösken, Karlchen
ink, Tante Anna, Aoll Jörn; De Kiepelkerl 1910: De
ärsschopp). Die satirischen Kleinstadtgeschichten „Wind
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hok" (Essen 1906), deren Witz in leuchtenden und pras-

selnden Naketenkugeln aufsteigt, treten als Kunstwerk
hinter „Schulte Witte" und „Drüke-Möhne", Bd. 3, weit
zurück. Der Duisburger Kaplan, der endlich am Nieder
rhein als Pfarrer in den Hafen der Selbständigkeit ein
gelaufen war, schrieb alsbald seinen Pastorenroman „De
Pastor von Driebeck" (Essen 1908), der sich an höhere
Probleme wagt, aber in den Charakteren (z

. B. die Nach
barn des Pfarrers von Driebeck in ihren Gegensätzen)
trotz aller Feinheit der Linienführung schablonenhaft wirkt.
Wie bei Wette hat auch bei Wibbelt die Zweisprachigkeit
Kraft und Natürlichkeit seines Plattdeutsch geschwächt,
aber nirgends so sehr wie im „Pastor von Driebeck".
Der Epiker der älteren Periode is

t vor allem Sati
riker. Wenn ihn auch seine edle Natur bissige Angriffe
nach Art Landois' vermeiden läßt, beißenden Spott richtet
er doch gegen alles, was ihm leeren Kopf und kalte Herzen
zu haben scheint. Vor allem gegen die Kleinstädter, die
in den Bürgern von Lurum und Windhok (Beckum und
Ahlen) personifiziert werden. Windhok „ligg hauge up'n
Knapp, un dorüm kann de Wind auk so schön der düör-
trecken", so kommt es, daß dort viel Wind herrscht. Nach
Windhok verlegt Wibbelt deshalb alle Geckestaten nach
Art der „Beckumer Anschläge". Lurum „ligg daip in'n
Brunne, still un ernft, äs wenn't sik dukede un up de
Luer lägg", daher sind die Lurumer „stief un stur", zwar
fleißig, aber auch geizig und stolz („De Strunz"). Das
Dorf Holdrup, das mitten dazwischen liegt, wird von
„Swattbunten" bewohnt, die halb nach der schwarzen
Lurumer, halb nach der weißen Windhoker Seite schlagen,

während Bifterlauh (wohl das Heimatdorf des Dichters)
als das Dorado münfterländischen Bauernlebens und

Wohnsitz von Drüke-Möhne und Vader Klüngelkamp
erscheint. Lurumer und Windhoker werden aber zuerst auf
dem Prokrustesbett Wibbeltscher Phantasie gereckt oder
verkürzt, damit si

e

besser in das Schema des Abderitenvolkes
passen und wie Hampelmänner am Draht auf- und ab

tanzen können.
Die bittere Satire Wibbeltscher Romane und Erzäh

lungen klingt auch im „Mäten-Gaitlink", Essen 1909
(„Up de Hieckel"), nach. Aber der Dichter betritt in diesem
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Buche westfälischer Lyrik einen ganz neuen Boden, den
er selbst mit unendlicher Kunst und voll unergründlicher
Lebenserfahrung beackert hat. So trägt ihm das Neu
land auch eine Saat der tiefsinnigen Naturbilder, die der
Dichter aus feinem Einssein mit Gott und der Natur ge-
erntet hat, und die packenden Balladen („Vörgeschicht"),
deren unheimliche Stimmung an Wettefche Balladen wie

„Mannes Ehr", „Henneken un no Eener" u. a. erinnert.
Jm „Uörgelspiell", einem Zyklus religiöser Gedichte, der
seine äußere Form von den Teilen der kirchlichen Messe
hernimmt, hat der priesterliche Sänger alle Register einer
uralten Orgel von wunderbarem Klange gezogen und

zaubert innig-starke Töne aus der Tiefe einer gottsuchenden
Seele hervor. Wibbelts religiöse Lyrik is

t

durch und durch
westfälischen Charakters und bereichert die heimatliche
Dialektliteratur um einen Schatz schlackenlosen Goldes, um
den uns andere Literaturen beneiden Können.
Mit seinen letzten Romanen „De Järfschopp" (Essen

1910) und „Dat veerte Gebott" (Essen 1912) hat uns
Wibbelt freilich nicht den westfälischen Kulturroman be
schieden, nach dem die westfälische Dialektliteratur verlangt,
aber er schenkt uns in der „Järfschopp" ein psychologisch
aufgebautes Kunstwerk, das neben dem Mäten-Gaitlink
allein schon durch seine dramatische Gliederung und den

unaufhaltsamen Fortschritt von Akt zu Akt reißen kann.
Dazu kommen die tief schürfenden Charakterschilderungen

(besonders die von Peter Ohm, dem Helden des Romanes)
und vor allem wieder eine Fülle von Naturbildern, die
Menschenleben und Naturstimmung gegeneinander setzen.
„Dat veerte Gebott" spinnt sich in der Handlung viel
schwerfälliger und langsamer ab, aber die kluge Behand
lung des Problems wie die feine Seelenanalyse sind auch
diesem echten Bauernromane nachzurühmen.
Denselben kunstvollen Aufbau wie der Mäten-Gait

link und de Järfschopp zeigen auch die Gedichte in münster-
ländischer Mundart „Pastraoten Gaoren" (Essen 1911),
die in ihrer tiefdurchdachten Gliederung an des Dichters
hochdeutsches Buch von den vier Quellen (Warendorf 1910)
erinnern. Aus dem Einleitungsgedicht schlingen sich die
Ranken sinniger Naturbilder (Min leiwe gröne TeltI),
die Blüten innigen Alleinseins und lieblicher Kinderlieder
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(Jck sin met mi alleen), wie die ernsten, schattenden Zweige
religiöser Lyrik (Un Gaott is dicht bi) durch das ganze
Buch. Aber auch stachlige Satiren und niedrigrankende
Döhnkes trägt der Acker (Min Gaoren hat ne Paot) und
stille Blumen aus dem Alltagsleben (De Patt löpp in un
ut). Sonnige Lebensfreude und ernstes, doch nicht trübes

Nachdenken über Gott, Welt und Menschen charakterisiert
das fröhliche Buch, das in seinen religiösen betrachtenden
Liedern an die Sprache in Annette v. Drostes geistlichem
Jahr erinnert. Wibbelt ist in feinem Pastraoten Gaoren
wie in feinem Mäten-Gaitlink ein ganz anderer als in
seinen früheren Romanen und doch immer derselbe: der
feinsinnige Künstler, der jedes seiner Werke tief durchdachte
und die Form in hoher Vollendung schuf. Ein kleines
Gedicht („Dau") verdient wohl, als Perle Wibbeltscher
Lyrik ausgehoben werden:

Nu kümp de leiwe Moder Nacht
So sinnig ut den Busk harut
Un geiht met blaute Föte sacht
Un gütt den Dan up Blom un Krut.

Tat kleinste Krütken wät bedacht,
Et drinkt sick frisk un föhlt sick wuoll.
Nu driäg, du leiwe Moder Nacht,
Diu Krösken üöwer mine SuollI

Wibbelt hat zahlreiche Schüler und Nachahmer ge
funden, die ihm in der Abderitenpoesie seiner ersten Blütezeit
wie in dem Roman seiner späteren Schaffensperioden ge
treulich nachwandelten. Außer Minna Schrader, der
Ravensbergerin, und Ludwig Schröder, dem Jserlohner,
hat sich Keiner zu einem eigenen Dichtercharakter entwickelt,
und erst in den letzten zehn Jahren sind zwei Erzähler
von außen in die Nähe des Romandichters Wibbelt ge
rückt: der Bückeburger Rudolf Bensen und der Bentheimer
Hermann Bleumer. Eöuarö Naabe (geb. zu Soest 1851)
schrieb in plattdeutscher Sprache eine Geschichte van diär
Stadt Hamm (Leipzig 1903) mit Statistiken und Per
sonalien, Wilhelm Uhlmann-Sixterheiöe (geb. zu Jser
lohn 1872) eine Chronika van Jferlaun (Leipzig 1896),
wie Carl Hölter (geb. zu Jserlohn 1873) einen Roman
„Unner frümder Kreons" (Leipzig 1899), die zum Teil
durch äußerliche Anregungen entstanden. Als getreuer
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Schüler Wibbelts, auch in der Orthographie, schrieb der

Westmünsterländer flnöreas Grunenberg (geb. zu Münster
1856, Dr. pliil. und Syndikus in Düsseldorf) in Borkener
Mundart „Giärd, 'n Vertellster ut't Mönsterland" (2 Bde.
Essen 1901). Einen Roman kann man das Buch nicht
nennen, da es, besonders im zweiten Bande, nur lose
kulturhistorisch interessante Momente und gut beobachtete
Volksszenen aneinanderreiht, die stellenweise einen starken
Humor enthüllen.
Ein Schüler Wibbelts is

t

auch flnton Möllers (geb.
zu Telgte 1862, Pfarrer in Zyfflich bei Cleve), der aber in
seinen Erzählungen „De graute Nickel" (Lugerus-Blatt
1897—1898), „Guotts Hand" (Ebenda 1899), „En gueden
Jungen" (Ebenda 1900—1902) und „Dr. Jansemus"
(Ebenda 1904) ein fröhlicheres Gemüt als der rücksichtslose
Satiriker offenbarte und schon lange vor ihm den Versuch
machte, in seinen Schöpfungen ernstere Töne anzuschlagen.
Der Jesuitenpater Sernarö Sahlmann schrieb in den
Jahren 1896 und 1899 plattdeutsche Erzählungen aus
dem Oldenburger Münsterlande (Dat gaude Thresken),
Joseph Vestemever (1877—1911) die Erzählung Duorplui
(Essen 1902), Jost Hennecke (geb. in Remblinghausen 1873)
die „Willen Diuwen" (Essen 1911), Erzählungen, Anek
doten und Geschichten in sauerländischer Mundart. Der
Münsterländer August Schrader entwirft in seinen Er
zählungen und Gedichten „Von't Höltken up't Stöcksken"
(Essen 1905) kräftige Bilder aus dem Leben niederer
Volksschichten (Ruum is in de kleinste Hütte), die eine
gute Beobachtungsgabe zeigen. Seine ernstgestimmten Ge

dichte lassen freilich alle Poesie vermissen. Auch Johannes
Suse (Paderborn) und Heinrich Kleibauer (geb. in Derne
1882) schreiben in der Art Wibbelts, aber ohne seine Ge
staltungskraft; die kurzen Erzählungen Buses sind sehr
breit angelegt und etwas philisterhaft, während Kleibauer
eine gute Erzählergabe besitzt.
August Vollmer aus Rheine (Gymnasialprofessor in

Münster) is
t in seinen Erzählungen viel persönlicher; seine

Geschichten (Franßofenfrönde, Beßmoor up Reise, Vikarges
Buorerkoken, Ohm an de Müre u. a. ), die er in dem Buche „Von
de olle Järße" (Münster 1914) vereinigt hat, geben charakteri
stische Ausschnitte aus dem westfälischen Volksleben und sind
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ungemein flott erzählt. Vollmer hat das Leben des Alltags
mit scharfem Blicke studiert, und in seine einfachen Geschichten,
die er in klarem, flüssigem Platt erzählt, legt er einen Teil
seiner liebenswürdigen, beweglichen Natur. Die psychologische
Entwicklung setzt keine großen Gedanken voraus, aber
was der Erzähler auch berichtet, es is

t immer unterhaltsam.
Von den vier Erzählern Minna Schrader, Ludwig

Schröder, Rudolf Bensen und Hermann Bleumer, die in
ihrer guten, behaglichen Art mancherlei Berührungspunkte
aufweisen, is

t

Hermann Sleumer (geb. zu Tinholt, Kreis
Bentheim 1873, Lehrer in Papenburg seit 1907), ent

schieden der bedeutendste. Sein Roman „Up mien Besseva
sienen Hof" (Papenburg 1912), der zum erstenmal das

Plattdeutsch der Grafschaft Bentheim in die westfälische
Dialektliteratur hineinbringt, ragt durch seine Sprache über
die meisten Dialektwerke der Gegenwart hervor. Bleumer

schildert darin den Hof des Großvaters und die Haus
genossen, er vermeldet schwankhafte Begebnisse aus dem
Leben, sagenhafte Geschichten aus der Vergangenheit
(Unnergang van Schulten Hof), Spinnvisiten und tragische

Vorkommnisse von Flut und Hagelschlag. Die Schluß-
kapitel Besseva un ik, Besseva un fiene Noaberlö und

Besseva sienen Doat sind kleine Meisterstücke, deren herz
liche Gemütstiefe durch die biblisch anmutende Einfachheit
des Platt noch gehoben wird. Auch Mfreö Epmann
(„Adam sin Adämken", 1907), Ulbert Trautmann
(„Hümmlinger Skizzen", 1910) und Max v. Spießen
(„Tante Kläres Raritäten", 1910), die nur den Dialog in
plattdeutscher Mundart wiedergeben, haben ihren eigenen
Charakter und bringen vieles, was für die westfälische
Volkskunde hohes Jnteresse bietet.
Minna Schraoer (1850—1902), die als Lehrerin in

ihrem Heimatorte Hörste und zuletzt in Bielefeld wirkte, hat
ebensowenig wie Luöwig Schrööer (geb. zu Soest 1863,
Lehrer in Iserlohn) den Gipfel des poetischen Schaffens
erreicht. Minna Schräder rückte durch ihre Erzählungen
„Wat se sick in 'en Ramskenbrinker Duerp verteilt"
(Leipzig 1896) ihr Ravensberger Land in den Vorder
grund des Jnteresses; auch ihre späteren Erzählungen wie

„Qm 'en Wiehnachtsbaum" (1899) und „De Wahl"
(1901) zeichnen sich durch gemütvolle Schilderung und
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vorzügliches Platt aus. Jhr früher Tod hinderte si
e aber

an der weiteren Ausbildung ihres dichterischen Talentes.
Ludwig Schröder zeigte in der Chronika van Saust
(Leipzig 1906) und vor allem in den sieben Geschichten
„Riägenbuogen" (Essen 1906) ein starkes Erzählertalent,
das sich freilich einer veralteten Technik bedient und des

halb nicht die volle Wirkung ausübt. Schröder hat sich
auch durch seine Sammelwerke über das westfälische Land
und seine literarischen Kritiken einen geachteten Namen
erworben.
über das gewöhnliche Erzählerniveau erhebt sich Ruöolf

Sensen (Geh. Sanitätsrat in Bückeburg, geb. 1841), der
mit gereimten Schwankgeschichten im heimischen Platt
(Olle Bückebörger Döhnchen, Minden 1903; Allerhand ut
Stadt un Land, Minden 1906; Dat un Dütt von Grot
un Lütt, Minden 1908) begann und im Schaumburger
Lande zu großer Beliebtheit gelangte. Jn seinem „Franke,
de Jäger, Geschichten von anno achtunverzig" (Minden
1910) schlägt Bensen ganz andere Wege ein, die ihn in die
Nähe unserer größten Erzähler führen. Die kraftvoll sinn
liche Schilderung der handelnden Personen (der Jäger
Franke und seine dralle Geliebte), die energische Durch
führung der Handlung und die anschauliche Sprache geben

seinem Roman eine ganz persönliche Note.
Jn der Technik mehr zur alten Schule gehörend, aber

in der Beobachtung und der Stimmung ganz Jünger der
modernen Heidedichter is

t

Elisabeth Specker-TjaSen (geb.
zu Brual Kr. Aschendors 1885), die die Heiden des
Emslandes nach langer Pause wieder in die Dichtung
einführt („Kinder der Heide", 1913). Elisabeth Specker
wendet das emsländische Platt, das si

e vorzüglich be
herrscht, ähnlich wie Eymann, Spießen und Traut
mann, nur im Dialoge an; ganz plattdeutsch is

t

die

melancholische Schäfergeschichte „Jan midden in de Well"
(„Kinder der Heide". S. 243—267) und die stimmung-
reiche Skizze „En swaore Stunne" (EeKbom 1913). Reiche
Ernte bieten ihre Erzählungen für die Volkskunde, ob

wohl nicht alle Ähren auf den Ackern des Emslandes
gewachsen sind.
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Zehntes Kapitel.

Karl Vagenfels.

Der jüngste unter den Großen der westfälischen Dialekt-
literatur, der sich in der ernsten Auffassung des Lebens
mit Augustin Wibbelt, in der Schönheit der Sprache mit

Friedrich Wilhelm Grimme und Hermann Wette messm
kann, is

t «arl wagenfelö. Am 5
. April 1869 wurde

Wagenfeld zu Lüdinghausen als Sohn eines Bahnbeamten
geboren, verlebte aber die Jugend zu Drensteinfurt (Kreis
Lüdinghausen) und widmete sich später dem Lehrerberufe.
Durch die Mutter in die Geheimnisse der niederdeutschen
Sprache und die verschwiegene Poesie des Volkes ein
geweiht, lernte er als Lehrer in den Bauerschasten Göttingen
(bei Liesborn, 1889—1891) und Bockholt (bei Recklina.
Hausen, 1891— 1895) das Volk bei der Arbeit kennen
und schätzen. Als Lehrer in Recklinghausen (1895— 1899),
der Zentrale des münsterländischen Bergreviers, schrieb er
unter dem Einfluß der Mllnsterischen Fastnachtsstücke
(besonders des „Graf Tucks" 1892) in Anlehnung an die
alten Sagen vom tollen Raubritter Jost von Strünkede
die romantische Posse „ Jans Wippup un Jost von Strünkede" ,
die 1899 im Kath. Bürgerverein in Recklinghausen ihre
Erstaufführung erlebte.
Seine Versetzung an die Martinischule in Münster

(1899) brachte Wagenfeld in den Bann der Wibbeltfchen
Dichtung. Die Erzählungen „Natz Schofelbrinks up Brut-
reisen« (Ludgerus-Blatt 1901. Nr. 11 ff.) „N. Sch. in't
Biärgske" (Ebenda Nr. 18 ff.), „N. Sch. äs Brutvader"
(Ebenda Nr. 49 ff.. Jahrgang 1902, Nr. I ff.) und „Klei-
drup in Düsselduorp« (Jahrgang 1902, Nr. 39 ff

: 1903,
Nr. 2 ff.) haben ihre stehende Figur (N. Sch. aus Kleidrup),
die Satire auf das Stadtvolk (Rat Metel), die Vorliebe
für komische Namen und die Kloppe Nettken Dreiers

(„N. Sch. äs Bmwader") Wibbelts Drüke Möhne-
Geschichten entlehnt. Erreichen si

e den tollen Witz der
Wibbeltfchen Satiren nicht, so zeigen si

e

doch in der ver
ständigen Mäßigung schon einen großen Vorzug. Als
Wagenfeld die beiden Erzählungen von Natz Schofelbrink
(up Brutreisen und äs Brutvader) äußerlich zu einer Ge

schichte ,,'n Ohm" zusammenschweißte und mit einigen mehr
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oder weniger gelungenen Anekdoten zu einem Buche ver
einigte ('n Ohm un annere Vertellsels in mönfterlännsk
Platt. Essen 1905), hatte er schon der Schwankpoesie
den Rücken gekehrt. Jn dem Roman „Op un dahl"
(Ludgerus-Blatt 1904. Nr. 46 ff., 1905. Nr. 1 ff.) schuf er
eine Bergarbeiter- und Kleineleutegeschichte, die mit ihrer
Stimmungsmalerei (Kap. I : Der Rabe Jaokob) und ihren
erschütternden Momenten (Kap. IX: Füer in't Luok), be
sonders aber in der Vermeidung der üblichen Kontraste
und Übertreibungen ganz neue Bahnen beschritt.
Wie Krüger und Wette durch ihren Bildungsgang

über die engen Grenzen der westfälischen Dialektdichtung

hinauskamen und von Anfang an mit den literarischen
Traditionen ihrer Heimat brachen, so gewann Wagenfeld

durch intensive Lektüre Fühlung mit der Moderne und
lernte von ihr schärferes Sehen und künstlerisches Gestalten.
Die Novellen feines Skizzenbuches ,,'ne Göpps vull"
(Geschichten in mönsterlännsk Platt. Münster 1909), die
in den Jahren 1907 und 1908 entstanden, tragen den
Stempel modernen Geistes in ihrer vollendeten Form und
der Knappheit der Sprache und treten mit bewußter
Absicht den älteren mundartlichen Schöpfungen entgegen.
„Wat ussen Grund brengt", äußert Wagenfeld sich in der
Vorrede, „is nich all bloß för't Plafeer, un usse Platt
nich bloß to't Lachen."
Den Blumenstrauß, den er bietet, is

t

,,'ne Göpps vull,
äs't wäss in stille, wiede Kämp, tüsken gröne Büsk un
knubbelige Wallhiegen, an utföherte Wiäge, schefe Tün un
blanke Grabens, grapst, äs't in'n Griep kümo". Natur
stimmungsbilder von zauberhafter Schönheit („Maidag").
Humorvolle Naturbeseelung, echt volkstümlich empfunden
und ungezwungen durchgeführt („Dauwiär"). Grau in
Grau gemalte Herbstlandschaften und Menschenschicksale
(„Hiärmst", „Op de Landstraot", „Ne swatte Stunn").
Scharf umrissene Momentaufnahmen aus dem Leben der
Klemen in der Natur, der kleinen Pflanzen und Tiere
(„Winterdag", „Sunnenriängen") wie der kleinen Menschen
(„Wann de Knoppen springt"), und auch der Menschen,
die man wohl die Kleinen im Geiste nennt („Hagelschuer").
Anschauliche Situationsbilder aus dem Alltagsleben des
Volkes („De leste Fahrt"). Herbe Anklagen gegen das
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Pharisäertum der Menschen und besonders derjenigen, deren
Amt die Menschenliebe sein sollte („Allerseelen", „Und
Friede den Menschen"). „Un wann tüsken de milden
Blomen hier un dao en fteed Blatt, en saor Spier, en
Stengel Unkrut, wullmüeglick ne scharpe Niettel aorre ne
spitzke Dissel is, niemt't nich üewel l Kiekt tobuten l Dao
stoaht se auk dertüsken, fak geiler un stämmiger äs de
Blomen."
Die Stimmung, die das Geschichtenbuch durchweht,

is
t

ernst, fast düster; der Disteln und Nesseln wachsen dort

mehr als der duftenden Blumen. Die zweite Sammlung
seiner Skizzen und Novellen, „Un buten singt de Nachti
gall" (Essen 1911), die das Schaffenswerk der Jahre 1909
bis 1911 vereinigt, bietet schon fröhlichere Gaben dar. Es
sind wieder Stimmungsbilder aus dem Leben der Menschen
und der Natur, eine köstliche Schilderung des Spatzenlebens
(Usse Kostgänger), prächtige Naturbilder wie De Hitz,
Hiärwst, Allerseelen, und wehmutsvolle Kindheitserinne
rungen wie Usse Krippken, ein Kleinod in seiner Art, und
Sünne Kloos. Der Band umfaßt auch einige psychologisch
feine Novellen, die wohl das höchste der westfälischen Er
zählerkunst im kleinen Stile darstellen, und an deren Voll
endung selbst die besten Erzählungen Wibbelts nicht heran
reichen. Es sind das die tieftragischen Novellen aus dem
Volksleben „Aolle Kärls un junge Wiwen", „En Daugeniz"
und „Blinne Marie" und das feinsatirische Bruchstück
„En Eenfpänner", das an der Geschichte eines Schauer
pfahls allerlei menschliche Schwächen und Untugenden

durchhechelt. Gewiß is
t

z. B. im „April" die Personisika
tion, die in den Skizzen der „Göpps vull" verständige
Grenzen innehielt, zu sehr auf die Spitze getrieben, und

„De Hex", die Stadt und Land tendenziös nebeneinander
stellt, is

t mißlungen, aber das Gesamtbild der Novellen
sammlung zeigt in Sprache, Stimmung und Entwicklung
einen bedeutenden Fortschritt gegenüber dem ersten Skizzen
bande.

Ein hochdeutsches Sammelwerk „Volksmund, Platt
deutsche Sprichwörter und Redensarten des Münsterlandes"
(Essen 1910) bedeutet in der Spnchwörterliteratur ein

Monument. Begnügten sich sonst die Sammler damit,
die Sprichwörter nach Stoffen oder alphabetisch zu ordnen,
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(so z. B. August Dahlmann, dessen Sprichwörtersammlung
nach seinem Tode z. T. herausgegeben wurde), so setzt
Wagenfeld si

e mitten in das praktische Leben hinein und
gibt in feinem „Volksmund" zugleich eine Volkskunde,
wie si

e

lebhafter und anschaulicher nicht gedacht werden'
kann. Von demselben didaktisch-gnomischen Standpunkte
geht auch Wagenfelds neuestes Dichterwerk „Daud un
Düwel" (Münster 1912) aus. Jn seiner mystischen Eigen
art schwer zu würdigen, beschwört es in den sieben Haupt-
fünden die ganze Welt in schweren, knittelversartigen
Rhythmen herauf und gibt packende Bilder aus dem Leben
der Arbeit (De Vernin, eine Schilderung des Bergwerks).
Wagenfeld is

t

nicht der Formkünftler, als der sich Wibbelt
in feinen letzten Gedichtbänden und Romanen enthüllt hat;
er besitzt auch nicht die mystisch-spielerische Natur eines
Wette, selbst die biblische Anschaulichkeit eines Bleumer

is
t

ihm versagt. Was ihn vor den anderen Lyrikern
Westfalens auszeichnet, is

t die sorglos hingeworfene kraft
strotzende Sprache, die der sprachschöpferischen Eigenart
Wagenfelds mühelos entquillt. Das Noaspiell (De Heid
vull Sunn un Vuegelsank) packt mit seinem rhythmischen
Gange und seiner unmittelbaren Empsindung ins Herz
hinein, und das Ganze läßt den geistvollen Menschenkenner
und originellen Denker erkennen.
über die Bedeutung Wagenfelds als Dramatiker ein

Urteil zu fällen, is
t

sehr schwer, da es seinen Stücken noch
nicht beschieden war, auf der Bühne aufgeführt zu werden.
Nur seine Tragödie „Dat Gewitter" (Münster 1912), eine
schwerblütige Tragik in genialer Verknüpfung von Natur
ereignissen und Menschenlew, is

t im Plattdeutschen Verein
in Münster von Dilettanten gespielt worden. Die Komödie

„Dat Gaap-Pulver" (Münster 1913) sprüht von grotesker
Phantasie. Ein dreiaktiges Trauerspiel „Hall giegen hart",
das im Manuskript vorliegt und den Kampf eines Liebes-
paares gegen den hartköpsigen, ungerecht behandelten
Bauern schildert — ein hohes Lied des unbefriedigten
Hasses
— wird vielleicht zeigen, daß in der westfälischen

Literatur wohl Dichternaturen blühen, die einem Ctaven
hagen ebenbürtig an die Seite treten können.
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Niederdeutsche Volksbühne. Münster, MitSdörffer, 1904 (jetzt
Verlag v. Aug. Greve, Münster). Graf Tucks, Münster
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I39S; Mefter Tüntelpott, ebenda 1896-, SSsflen vou
Gievenbieck, ebenda 1896; Hoppmarjännken, ebenda 1897;
Kirro de Buck, Münster 1893.

Usse DSlflen. Essen 1906.
Aolle DSHnkes un niee BertällselS. Munster, Aschendorff 191«.
Sunnenblomen. Dichtungen in der Mundart des Münster-
landes. Münster, Greve 1913.

Meißner, Henrich, geb. in Münster 3. Dez. 1342, gest. in Peru, In-
diana (Verein. Staaten).

Knabbeln, backt un präsenteert. Dülmen, A. Laumann, 1834.

Menneke« s. Pesch.
MöckUnghoff, Zeröinanö, (Pseudon. Ohm Henrich), geb. iu Waltrop

Kr. Recklinghausen 21. Febr. 187S, lebt auf HauS Coerde
b. Kinderhaus.

Möller, Johann Zrleorich, geb. in Elsey 6. Dez. 17S0, gest. ebenda
2. Dez. 1307 als Pfarrer.

Möller», flnton, geb. in Telgte 13. April 1862. Pfarrer in Zyfflich
b. Cleve.

Maller, flöolf, geb. in Wetter 25. Juli 1313, gest. in Hagen i. W.
21. Jan. 1372 als Privatlehrer.

Ricks füöär unguodd! Hagen, Butz, 1362.

Plattdeutsche Gedichte. 2. Aufl. Hagen, Butz, 137«.

Nahohme f. Marcus.

Gym, Heinrich, geb. in Münster 26. April 1325, gest. ebenda 31. Mai
1909 als Dr. med., Geh. Med.-Rat.

<vhm, Henrich s. MScklinghoff.

Gschmmm, Wilhelm, geb. in Bochum 21. Jan. 1375, Redakteur in
Bochum.

Düet un bat un süs noch wat. Plattdütsche DSinkeS. Bochum,
M. Grimme l1908Z.

Gstenkötter, Zranz.
Hiärmeu SlaumayerS LiSwenSlSup van der Waige bit tanm
Grawwe. Neheim o. I., Selbstverl.

«desterhau«, Wilhelm, geb. in Detmold 9. März 1340, Gymn.-Lehrer
a. D. in Detmold.

Juse Platt. Gedichte. Detmold 1332.

Gexmann, Gustav flöolf, geb. 14. Mai 1851, gest. in Münster,
3. Sept. 1883 als Jntendantnrfekr.

Pape, Joseph, geb. in Eslohe 4. April 1831, gest. in Büren 1«. Mai
1893 als Justizrat.
Jut'm Siuerlanne fan Papen Jausaip. Paderborn, F.
SchSningh, 1873.

Pesch, Johann, (pseud. Menneken) PrSparandenlehrer in Kempen (Rhein),
geb. in Berge-Borbeck, Kr. Essen, 25. Sept. 1386.

Allerlei ut BaukendSrp. Esten, Fredebeul Sc Koenen l1911Z.
pollack, Wilhelm, geb. in Münster 11. Okt. 1853. «aufmann in Münster.
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Prüm«, Karl, geb. in Dortmund 23. Mai 1846, Schriftsteller in
Dortmund.

De WestfSlsche Ulenspeigel, 1880. 3. Aufl.. Norden 1886;
4. Aufl. Leipzig l.!909Z.

Geschichten un Gestalten ut Westfolen. Norden o. 1. s.18891.
De WestfSlsche HusfrSud. Leipzig. O. Lenz, 1891—1392.
2 Bände.

Dii Chronik« van Düöpm. Leipzig. O. Lenz, 1891.
Kornblaumen un Hiegenrausen. Dortmund, C. L. Krüger
I1911I.

Naabe, <«uarö, geb, in Soest 7. April 1351, Oberlandesger.-Sekr.,
Rechnungsrat in Hamm.
S. G. B. oder De Reise in't Suerland. Hamm i. W.,
E. Griebsch, 1893.

Geschichte van diär Stadt Hamm. Leipzig, O. Lenz, 1903—1S04.
2 Teile.

»aöe, «mil, geb. in Koblenz 23. Nov. 1332, Jntend.-Sekr. a. D.,

Rechn.'Rat in Steinheim.
Keuber, Philipp, f. Koch.
Kieke, finto«, geb. in Greven Kr. Münster 1826, gest. in Rheine Kr.

Steinfurt. 1. Juli 1873 als Buchbinder.
Schnurrige Geschichten in plattdeutschen Gedichten. Münster.
E. C. Brunn. 186S; 2. Aufl., Rheine. A. Rieke, 1393.

Rosenbaum, Wilhelm, Superintendent in Harpen.
Der Hellweg. Plattdeutsches Gedicht. Bochum 1893.

e, Klcharö, gest. als Amtmann in Korbach.
r, flugufl, Bahnmeister a. D. in Munster.
Bon't HSltken up't Stöcksken. Essen, FredebeulKKoeuen, 190S.

r, Minna, geb. in Hörste Kr. Halle i. W. 1. Juli. 186«, gest.
in Bielefeld 26. Dez. 1902 als Lehrerin a. D.

Wat se sick in'en Ramskenbrinker Duerp verteilt. Leipzig,
O. Lenz, 1896.

Erzählungen in Zeitschriften und Sammelwerken.

Schröder, luowig, geb. in Soest 26. Juni 1863, Lehrer in Iserlohn.
Chronika van Saust. Leipzig, O. Lenz, 1896.
Riagenbuagen. Siemen Geschichten. Essen, Fredebeul Li Koenen,
1906.

r, Theoöor.
Britzeln un Beschüte. Erzählungen und Gedichte. Paderborn,

F. SchSningh, 1898.

Schumacher, flugust, geb. in Korbach 4. Sept. 1790, gest. in Moskau
18. Jan. 1364 als Archivar in Pyrmont a. D.

Schwaab, Sustav.
WestfSlsche Knalliärften. Plattdeutsche Gedichte und Erzählungen.
Unna 1889.

De schwatten Pocken. Plattdeutsches Lustspiel. Paderborn,
B. Kleine, 1393.



— 65 —

Geling, Johann Mathias, geb. in Gesmold 2. Dez. 1792, gest. in
Osnabrück 27. Nov. 1860 als Domkaplan.

Singerhoff, Gustav, geb. in Hombruch b. Barop 13. Febr. 1867,
BetriebssetretSr in Bochum.

Gedichte in dem Sammelwerk „Westfälische Dichtung der

Gegenwart".

Sömer, Peter, geb. in Elspe 12. Aug. 1832, gest. in Büderich bei
Werl 4. Oktober 1902 als Kaplan.

Hageröschen aus dem Herzogtum Westfalen. Paderborn,
Bonifacius-Druckerei, 1892; 2. Aufl. 1909.

Gpecker'Tjaöen, Elisabeth, geb. in Brual Kr. Aschendorf, 9. März
1385, Lehrerin in Haltern.

Kinder der Heide. Papenburg, H. Rohr, 1913.

Töxper, Wilhelm, geb. in Holsterhausen 14. Sept. 1845, gest. in
Rüttenscheid 23. Nov. 1905 als Lehrer a. D. und

Schriftsteller.
Plattdütsche Lachpillen. 7 Bände, 3. Aufl., Leipzig, O. Lenz.
1892, 1893, 1897; 8. Band, ebda. 1899, 4. Aufl., 1909

(2. Band. 4. Aufl. 1910). sZuerst als Doktor H. Brands
plattdütsche Lachpillen. 4 Hefte. 1834— 188H.

Plattdütsche Vertellkes. Bochum. Selbstverlag 1890.

Terfloth, luSwig, geb. in Greven 8. Jan. 1796, gest. ebenda IS. Mai
1837 als Kaufmann.

Locales und Provinzielles in Plattdeutschen Reimen. Münster
1845.

Plattdütske Rieme. Münster, Coppenrath, 1353. Neveste
Ausgabe ebenda 1878.

Trautmann, fllbert, Apotheker in Werlte Kr. Hümmling.
Hümmlinger Skizzen, Lingev, van Acken, 1910.

Türk, Heinrich, geb. in Iserlohn 4. Juni 1322, gest. ebenda 24. Nov.
1384 als Graveur.

En plattduitsk Laid van Pruiszens Krhg med Oisterryk.
Iserlohn. Bischoff jun.. 1866 (2. Aufl.)

Gedichte herausgeg. von Dr. G. Kleinert und Dr. A. Erdmann,
1885; G. in plattdeutscher Mundart. 2. Aufl., Leipzig,
Lenz, 1897.

Uhlmann.Stxterheiöe, Wilhelm, geb. in Iserlohn 14. März 1872,
Ober-TelegraPhen°Assistent in Dortmund.

Chronika van Jserlaun (zus. mit Carl Hölter). Leipzig,
Lenz s.1896Z.

Ungt, G. s. Westhoff, Ferdinand.
Usse Gerrh (pseudon.)

'N Ternöster vull Spaß. Münster, C. I. Fahle, 1866.
visflng'Saxer, ?osephine, geb. in Wüllen, verm. mit dem Notar Bayer

in Höhr b. Koblenz.
Gedichte und Erzählungen im Kiepenkerl-Kalender.

Volkhausen, karl, (pseud. Korl Biegemann) geb. Amtsmeierhof Wölk-
hausen (Lippe) 6. Febr. 1354, Arzt und Kreisphysicus
in Schötmar (Lippe).

s
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Tmisken Biege und Werra. Gedichte. Detmold, Hans
Hinrichs, 190«. 2. Aufl. ebenda, Meyersche Hofbuchdr.,
1908.

r, flugust, geb. in Rheine 12. Dez. 1860, Gymn.-Prof. in
Münster.

Von de olle Järhe. Münster, Greve 1914.

Vollmer, Heinrich, geb. in Rheine 1. April 18S9, gest. 1907 in
München-Gladbach als Kaufmann.

wagenfelö, «arl, geb. in Lüdinghausen 6. April 1869, Lehrer in
Münster.

'n Öhm un annere Vertellsels. Essen, Fredebeul Li Koenen,
1905.

'ne GSpps vull. Geschichten in mönsterlännsk Platt. Münster,
Aschendorff, 1909.

Volksmund. Plattdeutsche Sprichwörter. Essen 1910.

Un buten singt de Nachtigall. Essen 1911.
Daud un Düwel. Dichtung. Münster, Aug. Greve, 1912.
Dat Gewitter. Drama. Münster, Greve, 1912.
Dat Gaappulver. Münster, Greve, 1913.

wehling'Schücking, Hermann, Postmeister in Borghorst.
Hülskrabben. Plattdütske DShnkes. Münster, Aschendorff,
191«.

weingörtner, ?osexh, geb. in Münster 21. Jan. 180S, gest. ebenda
7. Sept. 1896 als eh. Kreis-Ger.-Dir. in Warburg.

Erzählungen aus Westfalen. Münster, Heinr. SchSningh,
189«. (Ut Mönsters olle Tied. S. 30—98).

westemexer, Joseph, geb. in Rhynern Kr. Hamm, 25. März 1877,
gest. in Holsterhausen b. Werden 17. Mai 1911 a»
Rektor iu Bochum.

Duorplui, Lose Skizzen aus dem westfälischen Dorfleben.
Essen, Fredebeul K Koenen, 1903.

westhoff, Zeroinanö (pseud. G. Ungt) geb. in Nottuln Kr. Münster
1812, gest. in Münster 18. Mai 137« als Privatgelehrter.

Twee Geschichten in Mönstersk Platt. Münster, C. C. Brunn,
1861.

westhoff, Zeitz, geb. in Münster 8. Sept. 1857, gest. ebenda 12. Nov,
1896 als Dr. pkil. und Priv.'Dozent.

westhoff, H.
Bismarck-Gedichte. 3. Aufl., Dortmund, Crüwell, 1908
laus den Jahren 1891—19041.

e, Hermann, geb. in Herbern Kr. Lüdinghausen, 16. Mai 1857.
Dr. me6., San.-Rat in Eisenach.

Was der Wind erzählt. Köln, Alb. Ahn, 1884.
Westfälische Gedichte. Köln 1896; 2. Aufl. Leipzig, F. W.
Grunow.

Neue Westfälische Gedichte. Leipzig, F. W. Grunow, 1909.
Pingsteblaumen. Neueste Westfälische Gedichte. Leipzig.

F. W. Grunow, 191«.
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Wibbelt, fiugusti«, geb. in Vorhelm Kr. Beckum 19. Sept. 1862,
Pfarrer in Mehr b. Cleve.

Drille-Mohne. Lästige Geschichten in münsterländischer
Mundart. Münster. I. Seiling, 1898. 2 Teile. 2. Aufl.,
ebenda, 1901; 3. Aufl. Essen, Fredebeul K Koenen, 1903;
4. Aufl., ebenda, 1907.

Wildrups Hoff. Eine Erzählung. Essen, Fredebeul K Koenen,
1901; 2. Aufl. 1902; 3. Aufl. 190S.

De Strunz. Erzählung. Essen, 1902 ; 2. Aufl. 1905.

Hus Dahlen. Erzählung. Essen 1903.
De lesten Blomen. Vertellsels. Essen 1905.

Schulte Witte. Erzählung. 2 Teile, Essen 1906.

Windhok. Kleinstadtgeschichten, Essen 11906).
De Pastor von Driebeck. Erzählung, Essen 1908.
Müten-Gaitlink. Gedichte, Essen 1909.
De Jiirsschopp. Essen, 191«.

Pastraotengaoren. Gedichte, Essen 1912.

Tat veerte Gebott. Essen, 1913.
De Kiepenkerl. Westfälischer Bolkskalender. Essen, 1909—1914.

willoexguö, flntun s. David.

Wille, Philipp, geb. in Wirmighausen (Waldeck) 2. Okt. 1811, gest.
in Kulte (Waldeck) 30. Sept. 1869 als Lehrer.

De Papollere. En Blad ter Veränderunge. 1859—186«.

wittkamxf, Zritz, Dat Jubiläum. Volksstück. Münster, Greve, 1912.

Wolf (pseud. Lupus).
Plattdütsch ut DüStm van LlupusZ. Dortmund, Krüger, 1886.

wormstall, Joseph, geb. in Arnsberg 13. März 1829, gest. in Münster
12. Nov. 1907 als Or. MI., Gymn.'Prof. a. D.

Gedichte zerstreut in Zeitschriften.

Woeste, Zrieörich, geb. in Hemer 15. Febr. 1807, gest. in Iserlohn
7. Jan. 1878 als Privatlehrer.

Erzählungen und Fabeln im Centralblatt für die rhein.-westf.
Enthaltsamkeitsvereine 1847 und in dem Sammelwerk
„Die deutschen Mundarten".

Zumbroock, Zerölnanö, geb. in Münster 18. Juni 1816, gest. ebenda
17. Jan. 189« als Rentner.

Poetische Versuche in westfälischer Mundart. Münster,
Aschendorff, 6 Bändchen 1847—1888. (1. Bd. 10. Aufl.,
1883; 2. Bd., 4. Aufl. 1884; 3. Bd.. 2. Aufl., 1381).

Neue Zimmermannssprüche. Münster 18S7; 2. Aufl. 1875.
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?i.w.^
August Greve, verlagsbuchhanölung, Münster

von A. Vollmer
preis broschiert Mk. 1.SS, gedunsen Mk. 2.50.

Aus Sesprechungen:

Man öars Sie Münflerlönser beglückwünschen zu diesem
neuen plattdeutschen Vichter, von dem si

e und auch wir übrigen
Niederdeutschen noch manches schöne Werk erwarten.

„Niedersachsen". I». J«hrgang, Nr. 8

. . . Alle Freunde der niederdeutschen Sprache uud der west-
Mischen Art sind dem Verfasser sicherlich dankbar für feine Gabe,
die mit ihrem echten Platt, ihrer ledendigen Charakteristik, ihrer
Ueberfülle an volkstümlichen, humoristischen, packenden Redens-
arten, ihren entzückenden, den Duft der münsterländischen Scholle
atmenden Landschaftsbildern, einen Hervorragensen Platz unter
ser zeitgenössischen Vialektliteratur Niedersachsens einnimmt
und fleißig gelesen zu werden verdient.

Dr. H. B eisenherz i
, d, „Kölnischen VolkSzeitung" dom 7
.
1
.

1914

. . . und die Erzählungen stellen sich in Erfindung und Dar-
stellung würdig öe» besten Zr. w. Grimme« zur Seite, sodaß
das Bändchen in jedem Zimmer und auf jedem Tische si

ch mit
Ehren sehen lassen kann und zwar nicht bloß im Münsterlande,
sondern soweit man Plattdeutsch spricht uud versteht.

Prof, 0r. A, Kahle im Literarischentzandweiser 1914,Nr. 1

Die münsterländischen Erzählungen A. Vollmers zeichnen
sich durch echte» plattdeutsch und ein echtes westfälisches
Milieu aus. LiterarischesZentralblatt vom 23.V. 1914

Die sinnige Art zu erzählen und zu malen wird durch das gold
echte Plattdeutsch, das zu lesen eine Zreude ist, außerordentlich
gehoben. 0r. G. Kuhlmann i. d

.

Osnabrücker Zeitung vom 27. 1
.

1914

Lobredner der guten, alten Zeit, dabei ein guter Beobachter
und flotter Erzähler is

t

August Vollmer, der die Menschen „Bon
de olle Järße (von der alten Art) schildert . . . Seine Erzählungen
sind immer unterhaltsam, fließend und in klarem, leicht verständ-
lichem Platt geschrieben. Berliner Lokalanzeiger vom 12. IV. 191«

Vollmer is
t einer der behaglichen Erzähler, die in unserer

hastigen Zeit immer seltener werden, ein Erzähler „von de olle
Järße" mit klugen, offenen Augen, mit warmem Herzen, voll
tiefen Ernstes und sonnigen Humors, dabei ein Meister der
Sprache in ihrer alten däftigen Form Vollmers Art is

t

echt
niederdeutsch, seine Erstlingsgabe eine wertvolle Versicherung
unserer heimische» «teratur. MünsterischerAnzeiger v. 24.XII. 1913



flugustGreve, Verlagsbuchhandlung, Münster i.V.

^ « Sichtungen in der Mundart

Vunnenviomen «. d.« »««5.««
von E. Marcus

preis elegant brojch. Mk. 1.Z5, gebunden Mk. 2.—

flus Besprechungen:

Wir empfehlen Marcus' Sunnenblomen allen Freunden der

mundartlichen Dichtung auf« wärmste als flnniges Gelchenkbuch
und zu Borträgen, bei denen man auf sichern Erfolg rechnen kann.

MünsterischerAnzeiger vom 21. XII. 12

Marcus bietet keine ins Plattdeutsche aus dem Hochdeutscheu
übersetzte Verse. Er denkt plattdeutsch, er beherrscht die alte
Sachsensprache voll und ganz. Die Ausstattung is

t

ganz vor-
züglich . . . Den Umschlag ziert eine mehrfarbige Vignette von
der Hand Aug. Heumanns. . . . Alles in allem: ein Buch, welches
der plattdeutschen Bewegung nur dienlich sein kann, ein Such,
welches Kreuöe und Zrohflnn bringt, und die Liebe zur Heimat
belebt und entfacht. Die «locke vom 29. 1

.

19«

Die „Sunnenblomen" aber lehren uns Westfalen lieben, das

is
t das Beste, was ich zum Lobe dieser heiteren und ernsten Lieder

und Romanzen sagen kann. Mecklenburg« Zeitung vom 31. X. Ig13

... und reich ist an Perlen edelster Dichtkunst mannigfaltiger
Art. ... An den „Sunnenblomen" sollte kein Freund westfälischer
Dichtung vorbeigehen. SauerlündischeGebirgsbote, März 191»

Staun für das MünkKrtanö und die angrenzenden Gebiet« I

ist eine volkstümlich gehaltene,illustrierte Zeitschrift für Münsterländische ^

Art und Sprache. Da» Blatt bringt hoch- und plattdeutscheGedichte, Er» U

Zählungen, Vortragsstücke, Schwiinke und Lieder, soivie Aufsätze über Ge- U

schichte,Kultur, Kunst, Sitten und Gebräuche des weiteren Münsterlandes, U

erscheint monatlich 2mal und kostet nur IS Pf. pro Nummer L

Durch die Post bezogen»IirtklMrllch ob Pfennig einschließlichBestellgeld. U

Zeder Münsterlönöer sollte das Slatt halte»! D

Verlag «Unsere Heimat" Aug. Greve, Suchholg.) I

gansensch« druck««:, ««Igt« t. Vistf. S22»
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